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BUDAPEST. 

BUCHJJBUCKEßEI    DES    ATHENAEUM. 


VORWORT. 

Die  im  Folgenden  versuchte  Begründung  des  ethi- 
;hen  Werthes  der  halachischen  Gesetze  beruht  ihrem  Wesen 
ich  auf  lüibel  und  Talmud ;  die  in  diesem  Doppelschrift- 
mm  enthaltenen  Lehren  halachischen  Charakters  sind 
ich  ihrem  ethischen  Gehalte  geprüft  und  auf  denselben 
itersucht.  Wenn  auch  diese  Abhandlung  auf  Vollstän- 
gkeit  keinen  Anspruch  erheben  kann,  wenn  auch  in  den 
Igen  Rahmen  derselben  bloss  Skizzen  der  einzelnen  hala- 
lischen  Gesetze  aufgenommen  werden  konnten,  und  wenn 
idlich  auch  die  Annahme  ausgeschlossen  ist,  als  bildete  der 
itwickelte  ethische  Werth  die  alleinige  Begründung  der 
eligionsgesetze,  so  dürfte  doch  dieser  Arbeit  als  Anregung 
im  Ausbau  des  begonnenen  Werkes  nicht  alle  Berech- 
nung abgesprochen  werden.  Sie  will  einen  Beitrag  zur 
thik  des  Judenthums  bilden. 

Die  einzelnen  Abschnitte  wurden  darum  nicht  mit 
sonderen  Ueberschriften  versehen,  weil  in  den  meisten 
rselben  mannigfache  halachische  Gesetze  behandelt 
d ;  sie  alle  in  der  Ueberschrift  anzuführen,  war  nicht 
umlich. 

Budapest,  im  Juni  1886. 

Der  Verfasser. 


" 


;^ 


INHALT. 


Einleitung 

I.  Abschnitt. 

§.  1.  Gottes-  und  Mensclienliebe,  die  Grumllebre  der  Halacha  und  der  Ethik 

§.  2.  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen 

§.  3.  Gotteserkenntniss 

§.  4..  5.  Heiligung  und  Entweihung  des  göttlichen  Namens 

§.  6.  Offenbarung 

§.  7.   Unterricht  und  Schulen 

§.  8.  Ehrfurcht  vor  dem  Lehrer  und  vor  Gelehrten 

§.  9.  Götzendienst,  Zauberei  und  Aberglauben 

§.  10.  Eeue  und  Busse 

II.  Abschnitt. 

§.  1.  Das  Lesen  des  Schema 

§.  2.  Die  Gebete 

§.  3.  Das  Vorlesen  aus  der  Thora  und  den  Profeten 

§.  4.  Priestersegen 

§.  5.  Tefilin 

.  C.  Mesusa 


§■ 


§.9. 
§.10. 


§.2. 
§.  3. 
§■4. 


§.8. 


§•!■ 


§.6. 


Schaufaden 

Von  der  Verpflichtung  des  Königs  zwei  Thora-RoUen  zu  besitzen 

Die  Benediction 

Die  Circumcision 

III.  Abschnitt. 

Ethische  Begründung  des  Sabbats  und  der  Feste 

Der  Sabbat 

Der  Versöhnungstag 

Andere  Feste  und  ihre  Feier  überhaupt 

a)  Das  Passahfest 

h)  Das  Wochenfest 

<•)  Das  Neujahrfest 

d)  Das  Hüttenfest 

Purim  und  Chanuka 

Die  Fasttage 

Der  halbe  Scheke! 

IV.  Abschnitt. 

Die  Ehe 

3.,  4.  Auflösung  derselben 

Zeitbestimmung  zur  Eingehung  einer  neuen  Ehe 

Eliebruch 


i 


V.  Abschnitt. 

§.  1.  Veibiilfine  Ehen  wegen  Verwandtschaft  oder  Scliwägerachaft  ....  38 

§.  2.  Menstruation 39 

3.  Gemisclite  Ehen  :  Aufnahme  von  Proseliten 39 

4.  üesondere  Ehehindernisse  bei  den  Aroniden 40 

.5.  Rücksichtnahme  hei  der  Wahl  einer  Gattin 41 

ß.  Keuschheit  und  Sitteureinheit 41 

7.  Die  Speisegesetze 41 

VI.  Abschnitt. 

§.  1.  Wahrhaftigkeit  ;  Angelobuns 44 

§.  2.  Abgelobuni,' 46 

§.  3.  Auflösbarkeit  der  Gelöbnisse 48 

§.  4.  Heiligkeit  des  assertorischen  Eides  und  Unauflösbarkeit  desselben  .   .  49 

VII.  Abschnitt 

§.  1.  Israel   ein  ackerbautreibendes  Volk  :   verschiedene  Gesetze,   die  mit 

dem  Landbau  zusammenhängen Jo 

§.  2.  Pfliclitmässige  Gaben  von  den  Bodenfrüchten 52 

§.  3.  Das  Schemitajahr 53 

§.  4.  Unterstützung  der  Armen 54 

.§.  5.  Armencassen  und  Speiseanstalten 55 

§.  6.  Das  Jubeljahr 57 

§.  7.  Wucher  und  Zinsen 58 

§.  8.  Schuldenei'Iass  im  Schemitajalir 58 

VIII.  Abschnitt. 

§.  1.  Das  Heiligthum  und  seine  Hauptbestandtheile 58 

§.  2.  Die  Vorlesung-  des  Königs  am  Hüttenfeste 60 

IX.  Abschnitt. 

Der  Opfercultus 61 

X.  Abschnitt. 

Die  Keinigungsgesetzc C3 

XI.  Abschnitt. 

§.  1.  Mord 65 

§.  2.  Todtsdilag  durch  Fahrlassigkeii 66 

§.  3.  Körperliche  Verletzung  ;  Gefährdung  der  Gesundheit 67 

§.  4.  Verläumdung 67 

§.  5.  Diebstahl 69 

§.  6.  Eaub 70 

§.  7.  Das  lüsterne  Begehren 7ö 

§.  8.  Betrug 70 

§.9.  Beschädigung  fremdeu  Elgenthums 71 

§.  10.  Die  Pflicht,  die  Gefahr  von  fremdem  Gute  abzuwenden 72 

§.11.  Freiheit :  Beraubung  oder  Beschränkung  dei'selben 7j 

XII.  Abschnitt. 

§.  1.  Nothweudigkeit  der  Arbeit;  Vertheilung  derselben  ;  Eigenthum  ...  74 

§.  2.  Tausch  und  Verkauf 76 


§.  3.   Schenkung 77 

§.4.  Gesellschaftsbesitz 7  8 

§.  5.   Grenznachbai-n 78 

§.6.  Arbeitgeber  und  Arbeiter  ;  hebräiscliii  und  kananaitisoht?  Knechte.    .  7  9 

XIII.  Abschnitt. 

§.  1.  Vertrauen  und  Treue 81 

§. -2.,  3.,'4.  Glaubiger  und  Schuldner 82 

XIV.  Abschnitt. 

§.  1.  Ernennung  der  Richter 86 

§.  2.,  3.  Deren  Pflichten 87 

§.4.  Zeugen 88 

§.  5-  Der  oberste  Gerichtshof 90 

§.6.  Elternliebe  und  Ehrfurcht  vor  denselben 91 

§.7.  Verehrung  derselben  nach   ihrem  Tode  :   tiefe  und  leii'htere   Trauer; 

Liebesdienste  gegen  die  Todten  und  den  Trauernden 92 

§.  8.  Die  Konigsgesetze 93 

§.  9.  Humanität  im  Kriege 94 

§.  10.  Die  messianische  Zeit 95 


/i 


DnickfeliloTverzeicliiiiss. 


Seite    8.  Zeile  IS.  von  oben  li 


es  retten,                      fi 

ar    retten  — 

GotteserkenntniSB 

„    Gotteskenntnin». 

,     Andere 

„     Aendre 

ist  CS, 

„    ist,  es. 

leiblichen  Vater, 

,.    leiblichen,  Vater, 

Hamadda 

,,     Hamda. 

Kidduachin 

„     Kdnschin. 

bilden 

„     bildeten. 

Allgerechtigkeit 
wirkenden 

„     Allergerechtigkeit. 
„    wirkende. 

dazu, 

„     dazu. 

Lebenswandel, 

,,    Lebenswandl. 

erlaubten                     , 

,,     erlaubter. 

verbotenen                  , 

,,     verbotener. 

diese                             , 

„     diesb 

darin                            , 

„    daran; 

^ngelobungcn             , 
ans  Geloben 

„     Angelohung. 
.,     am  Geloben. 

dem  Pauperismus 
Asylst.'irlte 

,.     den  Pauperismus. 

„     AsylstKtte. 

wodurcli                        1 

,,     worüber. 

und  ilir  Qemütli 

„    i\nd  Oemiith. 

^ 


EINLEITUNG. 

Die  Sittenlehre  beguügt  sich  nicht  wie  die  es  Rechts  mit  der 
blossen  Gesetzmässigkeit  miserer  Handlungen,  sie  nnterzieht  auch 
die  Beweggründe  derselben  einer  strengen  Prüfung  und  ertheilt  nur 
jenen  Handlungen  den  Preis  der  Tugend,  l)ei  welchen  die  sittliche 
Einsicht  die  alleinige  Triebfeder  ist.  »Der  Mensch  soll  nicht  bloss 
pflichtgemäss,  er  soll  auch  aus  Pflicht,  d.  i.  aus  Achtung  vor  dem 
Gesetze  handeln«,')  oder  wie  der  Talmud  sich  ausdrückt:  »Die 
pflichtmässige  Haudlmig  soll  n.'iU'S-  nm  der  Pflicht  willen  vollbracht 
werden.«  ^) 

Gegenstand  der  Ethik  ist  daher  nicht  bloss  die  äussere  That, 
sondern  vielmehr  das  innere  Wollen  und  der  daraus  hervorgegan- 
gene Entschluss  zur  That.  Die  Handlung  an  und  für  sich,  wäre  sie 
auch  die  edelste,  verdient  nicht  den  Namen  einer  tugendhaften,  so 
nicht  die  sittliche  Einsicht  allein,  sondern  Selbstsucht,  Eitelkeit,  ja 
wenn  selbst  nur  eine  blosse  natürliche  Neigung  als  Beweggrund  der- 
selben mitwirkt.  »Sage  nicht:  aus  angeborener  Abneigung  entsage 
ich  dem  Genüsse  des  mir  Verbotenen,  sondern  spricli :  trotz  meiner 
natürlichen  Neigung  enthalte  ich  mich  dessen,  weil  das  Gesetz  es 
verbietet.«  ^) 

Erwägen  wir  aber  die  gewaltige  Widerstandskraft  der  Sinn- 
lichkeit, den  schweren  Kampf,  den  der  in  der  Sinnenwelt  lebende 
Mensch  zu  bestehen  liat.  um  das  unsittliche  Begehren  zw  überwin- 
den und  die  Schranken  des  Gesetzes  nicht  zu  überschreiten,  so  wird 
uns  klar,  welch  ein  holier  Grad  von  Selbstverleugnung  erfonlerlicli 
ist,  welch  eine  moralische   Stärke   uns  innt^woluien   nuiss.  dass   wir 


')  Kant.  Kritik  <1it  praktisclmn  Venuinft  S.  \V,  VIII.  .■il.    Ku.^eiikrHuz  S. 
in  llllil  JUT. 

-')   Titluiud  B»!i;irli..t    1,;.,,  •')   SilV:.  K>-.|...^.-l,i,„. 

liloch :  krteeitüje.  1 
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uiiser<'n  W  iWeii  tVi'i  von  ;illoii  unlaiitfrii.  sellistsüclitiifcu  Bi'weg- 
griinden  erliulteii  und  das  (iute  nur  um  des  (nitini  willen  üben. 
T.T  n.S*  t'2':n  'laj  'ini'X  »Nur  der  ist  ein  Held,  der  die  moralische 
Macht  besitzt,  den  Sieg  über  .seine  Neigungen  zu  erringen  und  nicht 
nur  pflichtgemäss,  sondern  aucli  ans  Pflicht  zu  handeln.«'*) 

Und  die  Anleitung  zu  diesem  Kampfe,  die  JVIittel  diesen 
hohen  Preis  zu  erringen  reicht  uns  das  Judenthum  in  dem  halachi- 
scheu  Theile  seiner  Lehre.  Gott  wird  als  das  V'orbild  der  vollende- 
ten Sittlichkeit  und  der  höchsten  Heiligkeit  hingestellt  und  uns 
wird  befohlen  :  «^x  ü'ni;  "  C'V'p  ZT\"X  anunpr""  »Ihr  sollt  euch  heili- 
gen, heilig  sei  euer  Wollen  und  eure  Tliat,  denn  ich  euer  Gott  bin 
heilig«,  •')  dem  ihr,  soweit  es  dem  Menschen  möglich  ist.  ähnlich 
werden  sollet.  V3"i13  n"'7ni  »Du,  sollst  wandeln  in  seinen  Wegen»  ;'*) 
in  all  deinem  Wollen,  in  deinen  Entschlüssen  und  Thaten  sei  Gott 
dein  Vorbild,  ihm  sollst  du  nachstreben.  Mit  der  Vorstelliong  der 
erhabenen  Gottesidee  in  imserem  Bewusstseiu  sollen  nach  dem  psy- 
chologischen Gesetze  der  Ideeu-Association  zugleich  die  etliischen 
Vorstellungen.  Pflichten,  Gebote  und  Ideen  lebhaft  vor  unsere  Seele 
treten  und  die  Motive  unseres  Wollens  und  Thims  bilden.  Und  je 
öfter  die  erhabene  Gottesidee  in  unserem  Bewusstseiu  rege  wird,  je 
grösser  die  Zahl  ihrer  Berührungspunkte  ist,  und  je  inniger  diese 
mit  einander  verbunden  werden,  desto  reiner,  klarer  und  bleibender 
wird  der  Eindruck  in  unserer  Seele  und  desto  schneller  uud  lebhaf- 
ter erwacht  iu  uns  die  Vorstellung  vou  Tugend  und  Pflicht.  Darum 
nmfasst  die  Halacha  das  Leben  des  Menschen  iu  alleu  seinen  Ver- 
hältnissen und  Beziehungen.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  beglei- 
tet sie  ihn ;  wenn  er  aufsteht  und  wenn  er  sich  niederlegt,  zu  Hause 
und  auf  der  Reise,  an  den  Tagen  der  Arbeit  und  an  denen  der  Erho- 
lung, im  Ueberfluss  \md  iu  der  Dürftigkeit,  im  Genüsse  und  in  der 
Entbehrung,  iu  der  Familie  und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ipuuer  und  überall  steht  sie  ihm  zur  Seite,  ertheilt  sie  ihm  die  heil- 
samsten Lehren,  zeigt  sie  ihm  iu  dem  erhabenen  Vorbilde  seine 
eigentliche  Menschenwürde ;  sie  ruft  ihnr  zu  -it'"  Nim  :n>"  -,".i  h'2 
l'nn'N  »Auf  allen  deiueu  Lebenswegen  merke  auf  Gott  und  er  wird 


')  Abot  4,  I. 

')  Leviticns  U,  44. 

")   Dt'iUi-riinoniiuiii 


sie  dir  ebnen«, ')  auf  lUiss   du  das   liolie  Ziel   erreicliest.    ,-|"2pn  Hl'T 
mxoi  n-W  anS  n2":n  -D^s':  '7.X"ib»"  nx  nia'S   »Der  Allerheiligste   wollte, 
is  Israel  iu  seinem  Wollen  und  Tliun  sittlich  gut  sei,  darum  gab 
er  ihm  Lehren  und  Vorschriften  für  alle  Lagen  des  Lebens.«  ^) 

Aiuiicrkniig.  Heiligkeit  ist  Vollkommenheit,  die  nur  Gott  zukommt,  deren 
aber  der  Menscli  iu  dieser  Sinneuwelt  unfähig  ist.  Er  kann  und  soll  wohl  auf  der 
Stufenleiter  der  Sittlichkeit  immer  höher  steigen,  iu  der  Übung  des  Gruteu  nach 
und  nach  mehr  Fertigkeit  gewinnen,  ja  er  soll  nach  sittlicher  VervoUkommung 
streben,  aber  zur  vollendeten  Tugend  wird  er  hienieden  nicht  gelangen.  Da  aber 
die  Gotteslehre  doch  die  Forderung  an  uns  stellt :  Vnn  D'Cnp.  »Ihr  sollt  heilig 
sein«,  (Leviticus  19,  2)  so  kann  dies  nur,  wie  schon  Kant  (S.  261)  sehr  richtig 
bemerkt,  in  einem  ins  Unendliche  gehenden  Fortschritt  zu  jener  völligen  Ange- 
messenheit des  Willens  zum  Sitteugesetze  bestehen,  was  nur  unter  Voraus- 
setzung einer  ins  Uuendliche  fortdauerenden  Existenz  und  Persönlichkeit  dessel- 
ben vernünftigen  Wesens,  Unstei'blichkeit  der  Seele,  möglich  ist.  So  fasst  es 
auch  der  Talmud  auf:  (Joma  39a)  Cy,";  ';;;j,'>'  CipC  CIN  ü't'ip  ST\"X  CnUHpiin: 

.2n"':i;h    inix^rnp!;   tn"',>'3  nSi'^'ra    "ünpa    ncaS^   nmn  im.x    'xnpn 

»Und  ihr  sollt  euch  Iieiligen  und  heilig  werden,  d.  h.  wenn  der  Mensch  mit 
seiner  Heiligung  ernst  beginnt,  so  wird  ihm  Gelegenheit  geboten,  darin  fortzu- 
schreiten und  es  wird  ihm  in  diesem  sittlichen  Streben  Hilfe  und  Beistand  vou 
Oben,  um  die  Hemnisse,  die  ihm  entgegentreten,  zu  überwinden  ;  heiligt  ersicli 
liienieden,  so  erreicht  er  im  Jenseits  die  höchste  Stufe,  wo  er  ewig  fortlebt  und 
der  Seligkeit  theilhaft  wh-d.t 

Haben  wir  iu  den  Iji.sherigen  einleitenden  Betrachtungen  die 
ethische  Grundlage  der  Halacha  in  ihrer  tlesammtheit  gefunden,  so 
liegt  es  uns  nun  ob, dieselbe  in  ihren  einzelnen  weitverzweigten Haupt- 
bestandtheilen  zu  imtersuchen  und  ihren  ethischen  Werth  kennen 
zu  lernen. 

Die  Halacha  wird  mit  Libegriflf  der  in  derselben  enthaltenen 
rein  ethischen  Gesetze  von  Maimuni  in  seinem  Werke  »Mischna 
Tliora«  (Jad  Hachasaka)  nach  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  geord- 
net uml  in  vierzehn  Bücher  eingetheilt.  Wir  folgen  in  unserer  Ab- 
handlung den  Eintheilnngsgründen  Maiiuuuis  und  sondern  deni- 
geinäss  den  Stoff  in  vierzehn  Abschnitte.  ■') 

")  Sprüche  3,  G.  —  ")  T.  Makkot  L'^b. 

")  Auch  im  »Führer  '<(D';2;  n*''-)  sondert  Maimuni  den  Stotf  in  vierzehn 
-Abschnitte  ;  doch  finden  sich  einzelne  Abweichungen  in  der  Einreihung  eiuigi-r 
Gesetze  in  die  betreftenden  Abscliuitte  vou  der  im  .Jad  H-icb  i-:;ik;i  :  wir  halten 
uns  zumeist  an  die  Eintheilungsgründe  im  Letztern. 
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I.  Abschnitt. 

1.  Die  Halaclia  hängt  mit  der  Ethik  iiiuig  zusiimmeu  und  ist 
auch  äusserlich  mit  ihr  verwauilt.  Beide.  Ethik  und  Hahiha  wur- 
zeln in  Gott,  beide  haben  ihre  Quelle  in  Gott.  Beider  Endziel  ist 
Gott,  beide  sind  göttliche  Gebote.  Der  ethischen  Einsicht  verleiht 
die  Halacha  jene  feste  Stütze,  die  in  den  Momenten,  wo  die  sinnlichen 
Begierden  gegen  den  menschlichen  Willen  anstürmen,  denselben  mit 
der  nöthigen  moralischen  Kraft  ausrüstet  und  ihm  den  erforderlichen 
Schutz  gewährt ;  aber  auch  die  Halacha  wäre  ohne  Sittlichkeit  eine 
Entwürdigung  des  Göttlichen  im  Menschen  ;  in  der  Vereinigung 
Beider  dürfen  wir  das  Wesen  des  Judenthums  erblicken. 

Die  Gotteslehre  befiehlt  -^'Sfz:  ho2i  "]2nS  h:2  rn"?«  'n  ?.y  r:-.s" 
llHü  S^jI  »Du  sollst  den  Ewigen  deinen  Gott  lieben  von  ganzem 
Herzen,  ganzer  Seele  und  ganzem  Vermögen«.  'J  Sie  befiehlt  ferner 
nio;  "IV^S  nrnsi  »du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst.«  -) 
Sie  stellt  liiemit  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  als  die 
Grundlehren  des  göttlichen  Gesetzes  auf;  und  ebenso  bil- 
det diese  die  Grundpfeiler  der  Ethik.  Denn  Gott  lieben  heisst, 
das  ethisch  Gute  lieben  und  das  ernste  Streben,  die  Gebote  Gottes 
gern  zu  befolgen  ;  und  Menschenlieben  heisst  alle  Pflichten  gegen  sie 
nach  den  praktischen  Ideen  des  Wohlwollens  und  des  Rechts  willig 
und  freudig  ausüben.  '*) 

2.  Allein  diese  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  setzt  eine 
richtige  Gotteserkenntuiss  voraus,  denn  nur  der,  welcher  vom  Dasein 
eines  einigen,  ewigen,  allgerechten  und  allgütigeu,  höchst  Iieiligen 
AVesens  durchdrungen  ist,  wird  Gott  als  das  ablsolut  Gute  lieben  und 
durch  Befolgung  seiner  Gebote  nach  seinem  Beifall  streben,  nur  e  r 
wird  in  einem  jeden  Menschen  eine  sittliclie  Persönlichkeit  achten 
und  lieben.  »Der  Gottesgedauke  muss  nothwendig  so  gefasst  wer- 
den, dass  Gott  das  lebendige  al)sulut  luite  ist.    lliiu   soll  der  Mensch 

')  Deuieroiiuiuiuiii  G,  6.  —  ')  Leviticus  1»,  18. 
■')  Veitrleicbf  Kaiil    a.  u.  O.  S.  •JUl. 


(li(^no)i.  ihm  mit  mIIcu  Godiinkoii.  (lenililcu  uml  Bostri'lniii<j,'en  sicli 
vollstiliulig  liiiig(>beii :  il.  li.  ihn  mit  ganzem  Herzen,  ganzer  Seele 
nnd  ganzer  Macht  lieben.  Und  tlies  foi-dei-t  anch  die  Ethik,  wenn 
sie  sagt,  fler  Mensch  solle  sich  völlig  in  allem  Thun.  Fühlen  und 
Denken  der  Sittlichkeit  hingeben.«  *) 

Darum  beginnt  der  Decalog  mit  d(!ni  -^jx,  weil  dies  der  oberste 
lj(dii-satz  der  ganzen  Gotteslehre  ist  und  weil  von  der  richtigen  Auf- 
l'assnng  desselben  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  bedingt  wird. 

3.  Dieses  Moment  mag  auch  für  Maimuni  dafür  bestimmend 
gewesen  sein,  dass  er  sein  grosses  halachisches  Werk  mit  dem 
»Safer  Hamäda«  (Buch  der  Erkenntuiss)  beginnt  und  den  ersten 
Hauptabschnitt  dieses  Buches  »JesodeHatora«  (ilie  Grundlehren  des 
Gesetzes)  nennt.  Wie  gelangen  wir  aber  zur  Ehrfurcht  und  Liebe 
Gottes?  Maimuni  sagt  es  uus  deutlich.  »Es  ist  des  Menschen  Pflicht, 
diesen  höchst  verehrungswürdigen,  Ehrfurcht  gebietenden  Gott  zu 
lieben  und  zu  ehrfürchten  ;  denn  so  lautet  das  Wort  der  Schrift :  »Und 
du  sollst  lieben  den  Ewigen  deinen  Gott«,  nnd:  »den  Ewigen  deinen 
Gott  sollst  du  ehrfürchten«.  Fragst  du  aber  nach  dem  Wege,  auf 
dem  du  zu  dieser  Liebe  und  Elirfurcht  gelangst  ?  Nun  dieser  liegt 
ganz  nahe.  So  der  Mensch  mit  Aufmerksamkeit  und  Andacht  die 
grossen,  wundervollen  Schöpfungen  und  Werke  Gottes  betrachtet 
und  in  diesen  die  masz-  und  grenzenlose  AUweisheit  erkennt,  so 
wird  er  erfüllt  von  der  reinsten  Liebe  zu  seinem  Gotte,  er  wii-d  diesen 
lobpreisen  und  das  sehnlichste  Veidangen  hegen,  sich  ihm  zu  nähern 
nnd  sich  in  der  Gottesei'kenntniss  zu  vervollkoramen ;  schon  David 
rief:  »meine  Seele  dürstet  nach  Gott,  der  Macht  alles  Lebens«.  Und 
in  dieser  Betrachtung  vertieft,  fühlt  er  zugleich  eine  heilige  Scheu, 
voller  Ehrfurcht  tritt  er  zurück,  indem  er  seine  Kleinheit  und  Be- 
schränktheit der  luiendlichen  Grösse  und  Vollkouinieuheit  des 
Schöpfers  entgegenhält:  »Betrachte  ich  deine  Himmel,  das  Werk 
deiner  Hände,  spricht  David,  w.as  i.st  der  Mensch,  dass  du  sein  ge- 
denkst.« ^) 

So  ist  die  Liebe  zu  Gott  eine  Folge  der  gewoimeueu  Erkeut- 
uiss  und  zugleich  die  Ursache  unseres  Strebens  nach  grösserer  Voll- 
kommenheit in  derselben. 

4.  Wenn  ein  Mensch  de)i  andern  wahrhaft  liebt,  so  wird  ihm 


*J  Sfeiiithal,  Allgemeine  Ethik  (Berlin,  1885.)  S.  121. 
■')  Maini.  a.  a.  0.  Cap.  '2.  §.  1.  2, 
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dessen  Name  und  dessen  Ehre  heilig  sein ;  er  wird  siih  wohl  hüten, 
irgend  etwas  zu  äussern  oder  zn  imter nehmen,  wodurch  dessen  Rnt 
geschädigt  werden  könnte ;  vielmehr  wird  er  eine  jede  Gelegenheit  mit 
wahrer  Freude  ergreifen,  um  dessen  Ruhm  zn  verbreiten  und  ihm  die 
Achtung  Aller  zuzuwenden.  Wohl  vermag  der  Mensch  nicht  den 
Namen  Gottes  herabzusetzen  oder  seine  Heiligkeit  zu  entweihen  : 
wenn  jedoch  sein  Wollen  ein  imsittliches,  seine  That  eine  unmora- 
lische ist,  wenn  er  dem  Willen  Gottes  zuwider  handelt  mid  seine 
Gebote  nicht  befolgt,  so  entwürdigt  er  das  Göttliche  im  Menschen, 
dann  entweihet  er  den  göttlichen  Namen,  zu  dessen  Träger  er  beru- 
fen, verletzt  er  die  Gottesgemeinde,  dessen  Mitglied  er  ist  imd  sün- 
digt gegen  die  Gesellschaft,  in  deren  Mitte  er  lebt ;  darum  enthält 
das  Gebot  der  Liebe  zu  Gott  das  Verbot  von  der  Entweihung  des 
göttlichen  Namens  (c"'n  h'.h'n)  sowie  das  Gebot  von  der  Heiligung 
desselben  (ct'nE"~p)-  't'ip  CV  nx  'hh~n  ah:  »Und  ihr  sollt  nicht  ent- 
weihen meinen  heiligen  Namen.«  ''')  ha't"  ".-  ~:TZ  TUnp;",  »Und  ich 
soll  geheiligt  werden  in  Israel.«  ')  Der  Name  Gottes  wird  aber  ent- 
weihet nicht  bloss  durch  Raul).  Dieb.stahl,  Meineid.  Lug  und  Trug, 
durch  L^ngerechtigkeit  und  Lieblosigkeit,  km-z  durch  imsittliclie 
Handlungen  oder  durch  muthwillige  L^ebertretung  der  göttlichen 
Gesetze,  es  gibt  vielmehr  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Handlun- 
gen, die  dies  nicht  minder  thun :  allein  man  mnss  bei  den  letzteren 
genaue  Rücksicht  nehmen  auf  die  Stellung,  welche  die  Uebelthäter 
in  der  Gesellschaft  inue  haben,  wie  auch  auf  ihren  Bildungsgi-ad. 
.Te  feiner  und  glänzender  die  Oberfläche  eines  Gegenstandes  ist.  desti' 
rascher  wird  der  kleinste  Schmutzflecken  an  demselben  bemerkt ;  je 
schärfer  und  glätter  der  Spiegel  geschliffen  ist,  desto  leichter  wird 
die  kleinste  schadhafte  Stelle  wahrgenommen ;  genau  so  steht  es  um 
die  Fehler  und  Schwächen  der  Menschen.  Was  beim  gewöhnlichen, 
minder  gebildeten  Men.schen  kaum  beaclitet  wird  und  keinen  Anlass 
zu  einem  öffentlichen  Aergerniss  gibt,  das  wird  einer  höher  gestell- 
ten Person,  einem  gebildeten  Manne  bald  übel  vermerkt  und  Ursacln' 
zur  Entweihung  des  göttlichen  Namens.  »Wer  mit  Wissen  und 
Willen,  d.  i.  ohne  Zwang  fi-eventlich  eines  der  göttlichen  Gebote 
übertritt,  der  entweihet  den  göttlichen  Namen,  darum  heissfc  es  von 
einem  lügenhaften  Schwur:  »\md  du  entweihest  den  Namen  deines 

■  I  I.i'viticus  ii,  3.'. 
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Gottes,  ich  bin  der  Ewige«.  GescIiicLt  die  llebertretniig  öft'ent.lich 
vor  zehn  Personen,  so  ist  dies  eiue  öffentliche  Entweihung  des  gött- 
lichen Niimens.  Wer  hingegen  des  Verbotes  wegen  eine  Handlnng 
untei'lässt  oder  wer  ein  Gebot  befolgt  und  zwar  weder  avis  Eigen- 
nutz noch  ans  Fnvcht  oder  ans  Ehrgeiz,  sondern  bloss  weil  es  der 
Allerheiligste  befohlen,  also  bloss  aus  sittlicher  Einsicht,  so  wie  der 
fromme  Josef  die  Lokungen  seiner  Herrin  zurückgewiesen  hat,  der 
lieiligt  den  Namen  Gottes.  Doch  giebt  es  noch  andere  Gelegenheiten 
den  göttlichen  Namen  zu  entweihen,  ohne  erst  ein  wirkliches  Ge- 
setz zu  verletzen;  dies  ist  der  Fall  bei  einem  anerkannten  Gelehr- 
ten nud  bei  jenem,  der  in  dem  Rufe  eines  tugendhaften  frommen 
Mannes  steht.  Dieser  entweiht,  so  er  durch  sein  Benehmen  mid>  in 
seinem  '\''erkehr  mit  Andern  nur  den  geringsten  Anlass  zum  Tadel  oder 
zs  ungünstiger  Beurtheilung  giebt,  oder  ein  öffentliches  Aergerniss 
erregt,  liiedurch  den  göttlichen  Namen.  Wenn  er  sich  Z.  B.  Lebens- 
mittel ausleilit  und  es  dahin  kouunen  lässt,  dass  die  Verkäufer  ihn 
mehrmals  zur  Zahlimg  seiner  Schuld  auffordern  müssen,  ob- 
gleich er  in  der  Lage  ist,  diese  sofort  zu  begleichen,  oder  wenn  er  in 
Gesellschaft  roher,  unwissender  Menschen  Zechgelage  hält  und  au 
ihren  muthwilligen  Scherzen  Theil  nimmt ;  oder  wenn  sein  Auftre- 
ten kein  sanftes,  bescheidenes  ist  und  er  Anderen  nicht  freundlich 
entgegenkömmt,  sondern  als  heftig,  zanksüchtig  nnd  jähzornig  er- 
scheint n.  d.  g.  .Je  höher  die  Stellung,  die  Jemand  bekleidet,  je  tiefer 
die  Bildung,  die  er  besitzt,  desto  vorsichtiger  seien  seine  Reden,  und 
desto  gebührlicher  sein  Benehmen.  Wenn  hingegen  der  Vornehme 
inid  Gelehrte  seine  AVorte  mit  besonnener  Ruhe  nnd  Gelassenheit 
ausspricht,  einem  Jeglichen  freundlich  entgegenkommt,  selbst  mit 
seinen  Beleidigern  nachsiclitig  verföhrt,  in  seinem  ganzen  Verkehr 
die  strengste  Treue  bewahrt  nud,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  von  den 
Kreisen  der  Unwissenden  sich  fern  hält  und  dem  Dienste  Gottes 
sich  weihet,  so  dass  ein  jeder,  der  ihn  sieht,  voller  Lob  von  ihm 
spricht,  ihn  liebt  nnd  von  dem  Verlangen  erfüllt  wird,  ihm  nachzu- 
ahmen, dann  heiligt  er  den  Namen  Gottes ;  von  diesem  sagt  der 
Prüfet :  »und  er  sagte  mir.  Israel  du  bist  mein  Diener,  des  ich  mich 
rühme.«  *) 

•">,  Zur  Heiligung    des    gottlichen    Namens  gehiirt  auch    das 

•)  Jlaim.  I.  B.  I.  Alwclnütt,  Cap.  5. 
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Heilig-Halteii  der  in  der  Schrift  vorkomuieuden  Beneiimingen  des 
Allerheiligsten,  so  dass  keine  derselben  radirt,  gelöscht  oder  über- 
schrieben werden  darf,  weil  dieses  eine  Verletzung  der  Ehrfurcht 
vor  Gott  lind  somit  eine  Entweiliimä_seines  göttlichen  Namens  Aväre. 
So  dürfen  die  heiligen  Schriften  oder  sonstige  Gegenstände,  wo  einer 
der  göttlichen  Namen  geschrieben,  eingravirt  oder  auf  welche  Weise, 
immer  angebracht  ist,  weder  verbraunt  noch  vernichtet  oder  zu 
einem  profanen  Gebrauch  verwendet  werden,  sondern  sie  müssen, 
wenn  sie  ausser  Gebrauch  gesetzt  werden  sollen,  als  Träger  des 
göttlichen  Namens  in  ein  Gefäss  gelegt  und  vergraben  werden,  ^l 

Allllii'rliUii;;'.  Die  Liehe  zu  Gott  soll  wohl  eine  a'afopt'ereiide  und  die  Heili- 
gung seines  Namens  eine  hingebende  sein,  doch  in  Fällen,  -wo  Lebensgefahr  zu  be- 
fürchten ist,  wo  mit  Androhung  des  Todes  die  Überti-etung  des  göttlichen  Gesetzes 
gewaltsam  gefordert  wird,  da  kommt  der  halachische  Grundsatz  zur  Geltung 
DnD  ma'U'  N**?!  nnn  "m  »sie  soUenln  der  Erfüllung  des  Gesetzes  leben,  aber 
nicht  durch  dieselbe  sterben«.  Darum  lautet  die  Satzung  2'X  ?N"  """23,"  I^ZZ 
"*3>"  Sn":  i'i'T'  T'n  5."':i  r'ya  J'in  »Alle  Gesetze  darfst  du.  um  dein  Leben 
zu  retten-übertreten,  nur  dem  Zwange  zum  Götzendienste,  zu  Mord  und  zur 
Blutschande  darfst  du  nicht  weichen  ;  du  musst  vielmelu-  selbst  dein  Leben  aufs 
Spiel  setzen.«  (Siehe  Talmud  Sanhedrin  74a  u.  a.  O. ;  Maim.  Jesode  Hathora 
Cap.  5,  wo  selbst  bei  anderen  Gesetzen  Ausnahmen  aufgestellt  und  das  '7N"  """' 
"13J"  vorgeschrieben  wird.) 

ti.  Mehr  als  durch  die  Betraclituug  der  Werke  der  Sehöiifung 
gelangen  wir  zur  Gotterkenutniss  und  klarer  als  durch  jene  wird 
ims  der  Gottesbegriif  durch  die  geoffenbarte  Gotteslehre  ;  die  Often- 
banmg  Inldet  darum  den  zweiten  Grundpfeiler  sowohl  der  ethischen 
als  der  halachischen  Gesetze.  Gott  hat  sich  am  Sinai  als  Urcjuelle 
alles  Seins,  aller  ethischen  Güte  und  aller  Heiligkeit  geoft'eubart ;  er 
hat  durch  Moses,  den  grössten  der  Profeten,  die  ethischen  Gesetze, 
die  Lehi-en  des  Rechts  und  der  Heiligung  uns  ertheilt,  .seine  hiuiiuli- 
sche  Lehre  als  ewiges  Erbe  Israel  anvertraut,  und  in  ilieser  Thora. 
die  wir  noch  heute  rein  und  ungefalscht  besitzen,  uns  seineu  Willen 
kund  gethan  und  den  Weg  gezeigt,  wie  wir  Gott  lieben,  nach  ethi- 
scher Vervollkomnnmg  streben  und  den  Namen  Gottes  heiligen, 
sollen.  10) 


•)  T.  Si'liebuot  35a,  Sabbat  I15a. 
'•)  Siehe  Maim.  .Tesode  Hathora  Cap. 


(«oüi  ül)i'r  Alles  1111(1  den  Nebeimieu.sclieii  wie  .sieh  sellisl  lielteii, 
das  fordert  die  geoffenbarte  Lehre,  wie  das  Sittengesetz.  Wir  sol- 
len Gott,  das  Urbild  der  Sittlichkeit,  lieben  und  ihm  nachzuahmen 
■streben,  ns  mn~  r\'n  nns  ~n  cm-v  Nin  na  ]:;-  n-n  nnx  -x  p;n  ay:  Nin  ns 
r"1[r  n"n  nr\a  s"N  fllp  iVp;  Xin  »Wie  Gott  der  Huldvollste  genannt 
wird,  so  sollst  auch  du  streben  wohlwollend  zu  sein ;  wie  er  der 
Allerbarmer  heisst,  so  sollst  auch  du  barmherzig  sein,  und  wie  er 
als  die  höcliste  Heiligkeit  verehrt  wird,  so  sollst  auch  du  dich  heili- 
gen.« ")  Wohlwollen  und  Güte,  Sanftmuth  und  Bescheidenheit, 
Rechtlichkeit  und  Redlichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Gewissenhaftigkeit 
und  Treue,  Friedfertigkeit  und  Versölinlichket,  Massigkeit  und  Ge- 
nügsamkeit zu  bewahren  in  un.?erem  Denken,  Fühlen.  Si)rechen  und 
Thun.  das  fordert  die  Halacha  sowie  die  Ethik,  i") 

7.  Nach  einer  Midrasch-Sage  hätte  Gott,  bevor  er  Israel  die 
Thora  gegeben,  eine  Bürg.schaft  gefordert,  dass  es  dieses  Kleinod 
sorgfältig  bewahren  und  erhalten  werde.  Als  Israel  auf  das  Himm- 
lische und  Irdische,  auf  das  Intelligible  im  Menschen  sich  berief  da 
sprach  Gott :  diese  Yerljindung  wird  früher  oder  sjiäter  aufgelöst ; 
ich  will  einen  Bürgen  für  ewige  Zeiten,  darum  fordere  ich  eure 
Kinder  als  Bürgschaft  für  die  Pflege  und  ewige  Erhaltung  der 
Thora.  13) 

AVelch  ein  schönes  Bild !  Uie  Kinder  die  Bürgschaft  für  die 
Erhaltung  und  Verbreitung  der  Gotteslehre  !  Soll  die  göttliche  Saat 
im  Herzen  des  Mannes  Wurzel  fassen  und  zur  Frucht  reifen,  muss 
der  Same  der  Tugend  und  der  religiösen  Wahrheit  frühzeitig  in  das 
empfängliche  Geniüth  des  Kindes  gestreut,  muss  Geist  und  Wille 
des  Kindes  mit  Vorsicht  geleitet  und  gelenkt  werden.  Die  Kinder 
müssen  im  Geiste  der  Tugend  und  der  Gotteslehre  erzogen  und  un- 
terrichtet werden.  Diese  schöne,  heilige  Pflicht  liegt  aber  in  erster 
Reihe  den  Eltern  oli.  Nicht  bloss  für  die  Befriedigung  der  leiblichen 
Bedürfnisse,  für  die  Entwickelung  der  körperlichen  Kräfte  ihi-er 
Kinder  haben  die  Eltern  Soi-ge  zu  tragen,  sie  haben  vielmehr  die 
heiligste  Pflicht  für  die  Entfaltung  der  Geisteskräfte  und  durch  eine 

")  ilaimuni  Hilchot  Deot.  Cap.  1.  §.  6.  vevgl.  T.  Sota  14a,  Sifri  C.  49. 

")  Dies  ist  in  der  schriftlichen  und  mündliclien  Lehre  weitläufig  ausge- 
führt und  ztisarnraeMigefas.st  im  I.  Buche  d<^s  .Tad  Hachasaka  des  Maimxini  Ab- 
schnitt 2  Cap.  1—7. 

'^)  .Jalkut  Schimponi  Spviiolie  Cap.  6. 
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gute  Erzicluiug  liir  (Icrcii  sittliclie  Veredelung  zu  sorgen.  i)iet<  ge- 
bietet sowohl  die  Halaclia  als  die  Ethik.  -•;3'7  cDiJU*':  >^D"  sollst  die 
Wahrheiten  der  Gotteslehre  deinen  Kindern  einprägen.«  '^*)  cn'iJiSl 
C3  'Zlh  d;";3  nx  cns  »tln  sollst  darin  deine  Kinder  untenüchten, 
dass  sie  fähig  werden  sie  andern  mitzutheilen  ^^)  und  diese  also 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererljt,  ewig  erhalten  und  allgemein 
verbreitet  werde.  ,-|~in  TlcV?  "22  2""  2Xn  ^^)  Vor  jedem  Andern  liegt 
es  dem  Vater  ob,  seine  Kinder  selbst  zu  unterrichten  oder  sie  durch 
Aendre  unterrichten  zu  lassen.  Unterlässt  er  es,  oder  ist  er  unver- 
mögend einen  Lehrer  zu  bezahlen,  dann  ist,  es  gleichwie  bei  Waisen- 
kindern, Pflicht  der  Behörde  und  der  betreffenden  Gemeinde  fiir  den 
Unterricht  dieser  Kinder  Sorge  zu  tragen ;  darmu  sollen  Schulen 
errichtet,  muss  für  die  Austeilung  guter,  gewissenhafter  Lehrer  ge- 
sorgt werden,  die  den  Unterricht  allen  Kindern,  ohne  Unterschied, 
ob  sie  armen  oder  reichen,  vornehmen  oder  uiedriggestellten  Eltei-n 
angehören,  gemeinschaftlich  ertheilen.  ^z2  r^'T.:?,  "lühz  '.'Z'VVi 
'."J,"  ""y  *Li  einer  jeden  vStadt  sollen  Schulen  errichtet  und  Lehrer  an- 
gestellt werden.«  ") 

8.  Der  Schüler  muss  seinem  Lehrer,  als  dem  Bildner  seiner 
Denk-  und  Willenskraft,  ganz  so  wie  seinen  Eltern  mit  der  grössten 
Ehrfurcht  begegnen,  er  muss  ihn  so  lieben,  wie  seinen  leiblichen,  Va- 
ter ja  in  manchem  Bezüge  noch  inniger  als  diesen,  ::!'"!>',"  "nS  lN'2n  V2X 
2n"1J,'n  "nS  W2t:  12*'  »denn  dem  Vater  verdankt  er  bloss  das  physische 
Leben,  der  Lehrer  aber  hat  ihn  zum  sittlich  religiösen  Menschen 
herangebildet  und  so  der  ewigen  Seligkeit  fiiliig  gemacht.«  '^)  -2"'  X"".!:" 
ceu'  H'lfi^  »Die  Ehrfurcht  vor  deinem  Lehrer  gleiche  der  vor  dem 
hinnnlischen  Vater. '")  Es  ist  die  Pflicht  eines  Jeden  mit  der 
ausgezeiclnietesten  Hochachtung  dem  zu  begegnen,  den  die  Krone 
der  Gelehrsamkeit  und  der  Tugend  schmückt,  sowie  überhaupt  einem 
Jeden,  der  das  Greisenalter  erreicht  hat.  jp;  •;.;  n-nni  C'pn  .■I2*i;'  "Sl 
»Vor  dem  Greise  sollst  du  aufstehen  und  das  Alter  ehren.«  (°'"N 
nj:2n  n;pit'  "C  nSn  ipi  »Alt  wird  aber  der  geuainit.  der  Wei.sheit  und 
Wissen  besitzt«  ^'),  mag  er  auch  nocli  jung  au  .laliren  sein. 


'*)  Deut.  6,  7    —   >«)  üas.  11,1».—  >«)  r.  Kiduschin  29a. 

")  T.  Raba  Batra  21a.  Siunig  schliest  Mainmni  den  Absclinitt, 
der  \-on  Tahmid  Thora  liandelf,  den  vorhergelienden  Abschnitten  des  Buches 
Hamda  an.  —  '*)  Baba  Meziah  33a.  —  '»)  Ahoth  4,  12. 

-")  Loviliciis  ISi,  ai.   —  -')  K'Uischin  32b. 


1] 

9.  Nacht  \iiiiliullte  die  Erde,  in  Fiiisteniiss  wandelten  ihre  Be- 
Avolmer.  kein  Strahl  der  wahren  Gotteserkeuntniss  erleuchtete  deren 
Geist,  kein  edleres  Gefühl  erfüllte  ihr  Herz.  Befangen  von  Irrwahn 
und  Aberglauben  verniochten  sie  das  Licht  der  Wahrheit  nicht  zu 
erl)licken,  für  das  sittlich  Gute  sich  nicht  zu  erwärmen.  Himmels- 
körper und  Thiere  verehrten  sie  als  Götter.  In  dieser  düstern  Zeit 
des  Götzendienstes  erschien  dei*  AUerheiligste  am  Sinai  und  offen- 
barte sich  Israel  als  einig  einziges  Wesen  mit  den  Worten :  nNT  üh 
s-y;r.  ah:  an"?  ninnrn  nS  "t,  Sdö  -'?  rtryn  .sS  •>:  h';  s^'na  cn*:«  "f? 
»Du  sollst  keine  andern  Götter  vor  mir  lialieu,  du  sollst  dir  kein 
Abbild  machen  .  .  .  dich  nicht  bücken  vor  ihnen  und  sie  nicht  gött- 
lich verehren.«  ^^)  In  jener  heilverkündeuden  Stunde  durchbrach 
das  Licht  des  Monotheismus  die  heidnische  Finsterniss,  erleuchtete 
die  Geister  und  erwärmte  die  Herzen  in  Israel.  Allein  umringt  vom 
Heidenthmue  drohte  Israel  die  Gefahr  dem  Götzendienste  anheini  zu 
fallen.  Dem  musste  vorge])eugt  werden.  Daher  die  so  zahlreichen 
und  strengen  Gesetze  gegen  den  Götzendienst  und  gegen  alles,  w-as 
mit  diesem  nur  irgendwie  in  Berührung  steht :  daher  die  so  viel- 
fachen Ermahnungen  gegen  den  Bilderdienst,  gegen  die  Art  und 
Weise  der  heidnischen  Götter- Verehrung,  gegen  ihre  Gebräuche  und 
Gewohnheiten  und  daher  das  göttliche  Verbot  Dn'n'?.y':i  tt'"nn  iai 
-h]:  nuTii  N'*^  "X  C3  p  nryNi  cn'nba  nN  nSxn  D'un  nnj"  n:\y  itzah 
•■:-u'-  cn"n;;  rx*  c.t;:  rx  c;  >:  cn'.nSNS  T7  n;u'  -U'N  'n  nayin  h:  ':  yrhit 

ZTrhah  U'N;  »Forsche  nicht  nach  ihren  Götzen  und  sjirich  nicht :  wie 
diese  Völker  ihren  Göttern  dienen,  also  will  auch  ich  thun  (d.  h.  auf 
gleiche  Weise  meinem  Gotte  dienen) ;  du  sollst  nicht  also  thun  dem 
Ewigen  deinem  Gotte ;  denn  sie  haben  ihre  Götter  zu  ehren  Alles 
gethan.  was  dem  Ewigen  ein  Gräuel  ist  und  das  er  hasst ;  selbst  ihre 
Söhne  und  Töchter  haben  sie  im  Feuer  verbrannt  zur  Ehre  ihrer 
Götter.«  ^^)  Götzendienst  und  Alles,  was  damit  in  Verbindung  steht, 
ist  dem  L^rbilde  der  Sittlichkeit  ein  Gräuel,  ist  der  höchsten  Tugend 
verhasst,  es  haben  also  die  halachischeu  V'^orschriften  über  Götzen- 
dienst ^*)  einen  sittlichen  Werth. 

In  diesen  halachischen  Theil  gehören  demgemäss  aucli  die(4e- 


")  E.\o(lus  20,  4  n.  5.  —  -»)  Den(.  12,  so  u.  3i. 

")  Die.se  sind  ausführlicli  behandelt  T.  Aboda  Sai-a,  Sanhedrin  u.  a.  a.  0. 
Jlaini.  Aboda  Sara. 
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setze  üher  Verleitnug  zum  Abfall  von  Gott  (n"l^',  iTC?:)- "'')  über 
Gotteslästerung  (n"ij{:)  ^'^)  und  über  Aberglauben,  über  den  Glauben 
an  Zauberer,  Wahrsager  -')  w.  d.  m.  Maimuni  drückt  sich  hierüber 
mit  folgenden  Worten  aus :  »Alle  diese  Dinge  (Zauberei  u.  d.  g.) 
sind  eitel  und  nichtig  und  wurden  von  den  heidnischen  Völkern  der 
Vorzeit  dazu  benützt,  nm  Andere  anzulocken  und  zn  bethören :  aber 
für  Israel,  das  vom  Lichte  der  Waludieit  erleuchtet  wurde,  wäre  es 
iinwürdig,  diesen  nichtigen  Dingen  zu  folgen  oder  auch  nur  zu 
wähnen,  dass  dieselben  in  irgend  einer  Art  von  Nntzen  sein  könn- 
ten ;  so  heisst  es  ja  in  der  Schrift :  Es  is  kein  Zauberer  in  Jacob  und 
kein  Wahrsager  in  Israel ;  ferner :  die  Völker,  deren  Land  du  in  Be- 
sitz nimmst,  gehorchen  den  Zeicheudeutern  und  Zauberern ;  aber  dn 
sollst  es  nicht  also  halten  gegen  den  Ewigen  deinen  Gott.  Wer  an 
diese  Thorheiten  glaubt  und  meint,  sie  beruhen  axif  Wahrheit  imd 
Weisheit,  nur  die  Thora  habe  sie  verboten,  der  gehört  der  Klasse  der 
Thoren  und  Unverständigen  an  und  ist  gleich  einem  unwissenden 
Weibe  und  nnmündigen  Kinde.  Die  Vernünftigen  und  Erleuchteten 
hingegen  sind  der  festen  Uelierzeugung.  dass  die  Thora  alles  dieses 
nur  darum  verboten  hat.  weil  es.  weit  entfernt  von  der  Wahrheit  zu 
sein,  nur  Trug  und  Blendwerk  ist,  dem  die  LTnwissenden  zu  ihrem 
moralischen  Verderben  nachfolgten.  Darum  wird  uns  dieses  Verbot 
mit  den  Worten  eingeschärft:  »Ganz  und  vollständig  sollst  dn  dem 
Ewigen  deinem  Gotte  angehören.«  -^) 

10.  Nicht  selten  bricht  die  Begierde  mit  ihrer  gewaltigen  und 
stürmenden  Kraft  so  mächtig  und  rasch  hervor,  dass  die  ethische 
Einsicht  nicht  die  Zeit  gewinnt,  ihre  Kräfte  zu  sammeln,  um  den 
Kampf  mit  Erfolg  aufzunehmen :  gar  oft  sind  die  Hemmungen, 
welche  die  Begierde  dem  ethischen  Wollen  entgegenstellt,  so  stark, 
dass  dieses,  ohnmächtig  in  einen  Kampf  sich  einzulassen,  zurück- 
weicht. Der  also  von  der  Begierde  sich  beherrschen  lässt,  der  wird 
zum  Sünder  gegen  Gottes  Gebote,  gegen  das  ethische  Gesetz,  Ist 
aber  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Achtung  vor  dem  Sittengesetze  in 
ihm  nicht  völlig  erstorben,  so  empfindet  er  deini   doch  fi-üher  oder 


-     "■)  Deut.    13,   7— lU.    I>ie    halaohische    Alihandlmij,'  hieiüliev  Sanhedvin 
67a  u.  a.  a.  O.  Maim,  das. 

=«)  Leriticus  24.  Numeri  15,  30.  T.  S.inhedrin  ,15b  fi'.  Maim.  da«. 
")  Leviticns  19,  S6.  Dent.  18,  lo— h.  Sanliedrin  «.".a. 
•")  Maim.  Al)oda  Sava  Cap.  li. 


spälor  KeiR'  über  seine  niiisstallige  Tliut.  Sein  Bewusstsein  khigt 
ihn  an,  er  fühlt  sich  schiüdig  und  erniedrigt  in  seinem  eigenen 
Geiste  wie  vor  den  Nebennienschen  und  möchte  die  That  ungesche- 
hen machen.  Da  dieses  aber  "unmöglich  ist,  so  sucht  er  von  der 
Sünde  sich  zu  reinigen  und  will  Busse  thuu.  Hat  er  gegen  einen 
Menschen  ungerecht,  unredlich  oder  lieblos  gehandelt,  so  wird  er 
nicht  ruhen,  bis  der  Schaden  ersetzt  und  der  Beleidigte  ausgesöhnt 
ist.  Dieses  nagende  und  nachhaltende  Gefühl  der  innigen  Reue,  ver- 
bunden mit  dem  festen  Vorsatze,  nie  mehr  die  Schranken  des  Ge- 
setzes zu  überschreiten,  verleiht  der  ethischen  Einsicht  neue  Kraft, 
wendet  dem  Schuldigen  wieder  die  Gnade  Gottes  zu  und  reinigt  seine 
Seele  vou  den  begangenen  Fehlern,  'iji  rntTi  CSU'S  ,nr>"  inNirna  aU": 
n'-r  rn  ntt'y  npii";  'czvr:  ^h  nrjin  xS  n'cn  irN  rna'^n  S:  »Wenn  der 
Sünder  ablässt  vou  seiner  Sünde  und  Recht  und  Tugend  übt ;  dann 
werden  ihm  die  Sünden,  die  er  begangen,  nicht  mehr  angerechnet : 
so  er  Recht  und  Tugend  übt,  so  wird  er  wieder  leben.«  ^'■')  naiU'P 
ist  das  beseligende  Wort,  M'elches  den  Sünder  zurückführt  zu 
seinem  Gotte  und  ihm  seine  ethische  Würde  wieder  verleihet. 
naiU'n  '';23  in'.yc*  ~n  ~h  rx :  Keine  Sünde  ist  so  gross,  dass  sie  durch 
innige  Reue  und  Busse  nicht  getilgt  werden  könnte.  ^} 


II.  Abschnitt. 

1.  Aus  der  Erkeuntniss  Gottes  folgt  die  Liebe  zu  Gott;  diese 
äussert  sich  in  der  treuen  Befolgung  seiner  Gebote.  Darum  ist  auch 
in  der  Bibel  an  das  Bekenntuiss  des  einig  einzigen  Gottes  das  Capi- 
tel  von  der  Liebe  zu  Gott  angei-eiht,  auf  das  yi^t* ')  folgt  im  Gebete 
das  yi^t'  CS  r\'X- ")  Jenes  wird  c'.":i."  n:;Sc  ?h2p  *)  genannt,  die  Aner- 
kennung der  Herrschaft  Gottes,  dieses  n:!'.";  nSip  *),  da  es  von  der  Be- 
folgung der  göttliclii'u  (Jcsctzc'  spriclit.  s.iwir  vdii  der  Pflicht,  dicsel- 

'")  Ezechi«!  33,  14,  16. 

")  Über  die  verschiedenen  Wege,  die  zur  nS^B'n  l'iiluen  niid  dii>  Aii 
und  Weise  derselben  siehe  Joma  85b  ff.  Kidn-ii.liiu  40b  u.  ii.  ii.  O.  Maini.  Ab- 
schnitt Teschuba. 

')  Deut.  6,  D— ».  —  ')  Das.  11,  la— 22. 
)  lierachot  13a.  —  •)  Das. 
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lieii  dii'  Kimlt'i-  zu  li'lircu  mul  siu  in  lU-ren  (leist  /.ii  er/.ielii'ii.  I  >ieseu 
zwei  Capiteln  winl  ein  drittes  angeschlossen,  ilas  Geliot  der  Scliaufädeu 
(i"lü"v) ").  diö  ei'i  Erinnerungsmittel  au  sämtliche  göttliche  Gebote 
sein  sollen.  Mit  der  Anfforderung.  uns  der  Gottheit  zn  heiligen  und 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Befreiung  aus  Egypten  schliesst  das  Capi- 
tel.  Diese  drei  Capitel  werden  in  der  Halacha  kurzweg  pistr  ge- 
nannt ;  das  j'cu»  ns*~p,  das  andächtige  Lesen  des  Schema,  des  Mor- 
gens und  des  Abends  wird  uns  als  Pflicht  auferlegt.  Des  Morgens 
bevor  wir  unserem  Berufe  nachgehen,  bover  wir  Nahrung  zu  uns 
nehmen,  sollen  wir  unserem  edlern  Theile  moralische  Kräftigungs- 
mittel reichen,  zu  unserer  ethischen  YervoUkommuug  andächtig  und 
mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  das  yatj«  lesen,  das  c'"U'  n'rS"  wnd 
das  ri^S"  pS:p  aufrichtig  und  wahrhaft  bekennen,  damit  die  herr- 
lichen Töne  dieser  himmlischen  Worte  die  Saiten  unseres  Herzens 
bewegen  und  bei  all  unserem  Thun  und  Lassen  in  den  Mühen  des 
Tages  widerhallen.  Und  sowie  des  Morgens  vor  begonnenem,  sollen 
wir  sie  auch  des  Abends  nach  vollbrachtem  Tageswerke  mit  dersel- 
Ijen  Andacht  lesen,  damit  wir  uns  prüfen,  ob  wir  im  Laufe  des  Ta- 
ges nicht  etwa  aus  Sellistsucht  das  Bekenntniss  nicht  beachtet,  die 
Liebe  zu  Gott  aus  Eigennutz  vernachlässigt  und,  der  Begierde  l'ol- 
gend,  die  Gebote  Gottes  nicht  l^efolgt  und  das  Sittengesetz  verletzt 
haben.  *) 

2.  Geholfen  von  dem  Lesen  des  Schma  wird  der  menschliche 
Geist  der  Erde  entrückt  und  fühlt  das  Bedürfiiiss  hinauf  zu  seinem 
Gotte  sich  zu  schwingen,  ihm  Lob  und  Dank  zu  zollen  und  im  an- 
dächtigen Gebete  in  dessen  Nähe  zu  weilen. 

Entfernt  vom  weltlichen  Getriebe  verrichtet  der  Mensch  in 
seiner  Einsamkeit,  oder  auf  der  zum  Gottesdienste  geweihten  Stätte, 
allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  Anderen,  seine  Andacht  und  fühlt 
sich  moralisch  gestärkt  und  gewappnet  gegen  die  Versuchungen  der 
Begierde.    Darum  wohl  wird  in  der  Halacha   das   Tjoseu   des   Scliuui 


°)  Ntimeii   15,  37—41. 

")  Die  lialachischen  Vorschvil'ten  über  das  ScUiualesen  siml  enthalten 
'I'.  Ikn-achot  in  den  ersten  drei  Abschnitten.  Sinnig  beginnt  ISIaimnni  das  zweite 
lUich  >  nZnX  "CD«  das  von  der  Liebe  zu  Gott  handelt,  mit  dem  Abschnitt  vom 
Iifsen  des  Schma  (i;'"pmD7n)  und  mit  den  Tlenedictionen,  die  vi>r  und  n.ich  dem 
Schema  zn  sprechen  sind. 


mit  di-v  To'lihili  ((i.'lwt)  vei-liiiiid.'ii  :  iliosc  folo-t  jcufin. ')  Das  Uaiipl- 
gebet  InUleton  die  ailitzi^Iiii  BciiHdictioneii,  l)ek;uiut  unter  dem  Namen 
"IK'J?  n:i;U'  nSsn,  'l^i^  tüi"  Saljbat  und  die  meisten  Festtage  bloss  ans 
sieben  Benedietiouen  besteht  und  zwar  je  nach  der  Bedeutung  des 
Festes  aus  den  entsprechenden  Formehi.  Uel)erdies  sind  noch  andere 
(ielietstücke  und  Renrdictionen  vorgesolirieben.  die  zusammen  rihzr\ 
hi'issen. 

Wiewohl  auch  der  Fiinzelne  die  Tefihili  verrichten  kann,  soll 
er  doch  zur  grössern  Erbauung  seine  Andacht  in  einem  ausschliess- 
lich dazu  geweiheten  (lotteshause  in  Gemeinschaft  mit  Andern  ab- 
halten :  daher  ist  Jeder  verpflichtet  zur  Erbauung  und  Erhaltung 
des  Gotteshauses  sowie  z\ir  Anschaffung  der  uothwendigen  Utensi- 
lien nach  Kräften  beizutragen  und  an  dem  öffentlichen  Gottesdienst 
theilzunehmen.  *•)  Mit  welcher  Ehrfurcht  man  in  das  Gotteshaus 
treten,  welchen  Anstand  und  welche  Würde  man  beim  Gottesdienste 
beobachten  und  welche  W^eihe  daselbst  herrschen  soll,  dies  wird  im 
Talmud  (Megilla  2'>  ff.)  und  von  Maimuni  Alischnitt  Tefilah  weit 
läufig  behandelt. 

3.  Einen  wesentlichen  ßestandtheil  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes bildet  am  Sabbat  und  den  Festtagen,  sowie  an  manchen  der 
Werktage  das  Vorlesen  ans  der  Thora  imd  aus  den  Profeten  zur 
religiösen  Belehrung  und  moralischen  Erbauung.  *) 

4.  Endlich  gehört  noch  zum  öffentlichen  Gottesdienste  au  den 
Festtagen  der  Priestersegen  nach  den  Worten  der  Schrift  jis  >:;t;'l 
D3^2K  "iV:  Sn'-U"  ";3  '?>'  ^-l^'  '")•  »Und  sie  (die  Kohanim)  sollen  meinen 
Namen  auf  die  Kinder  Israel  legen,  dass  ich  sie  segne.  Israel  soll 
den  segenspendenden,  göttlichen  Nannni  weihevoll  aussprechen  hören 
und  des  Segens  würdig  werden.  ") 

.5.  Woi-te.  wären  sie  noch  so  tief  empfundeiu  verhallen  und 
die  \\'irk\ing  derselben  ist  keine  bleil)ende;   geistige-   Vorstellungen. 

')  Auch  in  Talmud  Berachot  werden  die  Nininen  ili  r  Ti^ülali  iiaili  di'r 
Vorschrift  über  das  Schema  behandelt,  und  so  folgt  auch  im  zwiii.ii  lln.'lii'  .li's 
Maim.  Jad  Hachasaka  der  Abschnitt  Tefilah  dem  des  Schma. 

")  Toscfta  Baba  Meziah  Abschn.  11. 

»)  Megilla  29  f.  f.  Baha  Kamnla  82a  u.  a.  a.  0.  —  '")  Numeri  6,  27. 

")  Die  halachischen  Vorschriften  sind  enthalten  Sotha  37b  ff.  und  sind 
von  Maim.  als  zum  öffentliclien  (Jottesdienste  gehörig  im  Abschnitte  Telilali 
anife  führt. 
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1111(1  waren  .sie  mich  so  ichluift,  wenleu  gar  Ijald  vou  andern,  aul 
Auscliauung  beriüienden  Vorstellungea  verdrängt  und  lassen  nur 
sehr  schwache  Eindrücke  zurück,  so  ihnen  ein  jedes  sinnKch  wahr- 
nehmbare Objekt  fehlt.  Und  da  im  Judenthume  eine  jede  Abbildung 
oder  körperliche  Darstellung  des  übersinnKchen  Wesens  streng  ver- 
boten ist,  so  musste  dafür  gesorgt  werden,  dass  das,  was  wir  mit  dem 
Geiste  erkemieu  und  mit  dem  Munde  bekennen  durch  sichtbare 
Zeichen  unserem  Bewusstsein  vorgeführt  werde.  Das  erste  dieser 
äusseren  Zeichen  sind  die  "S'C"  (l'liylakterieu).  Das  Wort  der  Schrift 
lautet  -]  ;>j'  yz  PVtZ'ch  Vn"  "T  S>  jlwS  CiTK'p';  »Und  du  sollst  sie  (die 
Worte  des  Bekenntnisses  und  der  Uebernalmie  der  göttlichen  Ge- 
bote {p'.iifi  nS:,""!  C'!Z\i'  r\'.zhfl  nSsp)  binden  zum  Zeichen  auf  deine 
Hand  und  sie  sollen  dir  sein  ein  Denkmal  vor  deinen  Augen.«  '*) 
Ihr  Zweck  ist  also,  dass  sie  ein  fassbares  Zeichen  {ms)  seien. 
Es  sind  in  denselben  eingerollt  die  ersten  zwei  Capitel  des 
yett'  nN"'p  und  noch  zwei  andere,  die  vou  der  Befreiimg  aus 
Egypten  handeln.  Das,  was  wir  mit  dem  Lesen  des  Schema  er- 
kennen und  bekennen,  soll  zugleich  als  Denkzeichen  Kopf  und  Hand 
schmücken,  um  unsere  ethische  Willenskraft  zu  stärken,  unsere 
Thatkraft  zu  beleben. 

Die  Heiligkeit  der  "Scn.  bemerkt  Maimuni,  i^j  ist  sehr  gross 
und  vou  bedeutender  Wichtigkeit ;  denn  bekleidet  mit  denselben  an 
Haupt  und  Arm  ist  der  Mensch  dehmüthig,  gottesfürchtig.  seine 
Denkkraft  ist  frei  von  uimioralischeu  Gesinnungen  und  sein  Herz 
nur  der  Wahrheit  und  der  Tugend  zugewandt.  ^*) 

6.  Das  zweite  dieser  sichtbaren  Zeichen  ist  die  ntäa-  (Eine 
kk'ine  Rolle,  die  an  den  Pfosten  des  Hauses  angebracht  werden 
soll)  -j"-;.'!!':!  "jiTs  rnTta  Sy  anansi  »Und  ihr  sollt  sie  (das  riSsp 
msei  D'üK'  niDSa  schreiben)  an  die  Pfosten  eures  Hauses  und  euerer 
Thore.«  ^■')  Diese  Rolle  enthält  das  y!;i;>  und  yia'jj«  dn  .TnV  also  gleich- 
falls das  Bekenntniss  Gottes  und  die  üebernahme  der  göttlichen 
(lebote;  diese  Rolle  soll  uns,  wenn  wir  aus  dem  Hause  gehen  und 
wenn  wir  in  das.sell)e  treten,  ins  Auge  fallen  und  uns  an  Gott 
und  seine  VVahrlu'it.  an  die  Tugend  luid  das  Recht  erin- 
nern.    Maiiuniii  "■')   bemerkt    z\i    diesem    (besetze    folgendes:    »Das 

'■■■)   Deut.  (),  8.  --  '■')  Hilclmt  Telilin  Cap  4.  §.  'JT». 

")  J)ii'  apt'ciullen  haljirhisclieu  Voischril'teu  .siud   entlialtfii   T.  Bleiia- 

ili..i   ■41.  IV.  '1   |i..,ii    •;   •!         "t   llll.'li..(  T.-iilin  Cup.   li.  !}.  1".. 
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(lebot  der  nil":  i«t  <-iii  si-lir  wil'htigrs.  ileuii  so  oft  wir  die 
Schwelle  »uiserer  Wohnung  überschreiten,  begegnen  wir  in  unserem 
Geiste  dem  einig  Einzigen,  dessen  allerheiligster  Name  auf  dieser 
Rolle  prangt :  hied\irch  erneuet  sich  unsere  Liebe  zu  Gott,  wir  er- 
wachen aus  unserem  Schlummer  und  erkennen  die  Nichtigkeit  des 
Zeitlichen,  dem  wir  in  unserer  Verwirrung  so  gern  folgen.  Wir  sehen 
nun  ein,  dass  Nichts  bleiljend  ist,  als  die  wahre  Erkeuntniss  des 
Weltenschöpfers,  und  sofort  kehren  wir  zurück  zu  dieser  Erkennt- 
niss  und  wandeln  den  Weg  der  Tugend.  So  sagten  unsere  Weisen  : 
Wer  Tefilin'  am  Haupte  und  am  Arme  hat.  Schaufäden  an  seinem 
Kleide  und  die  nTi:a  an  der  Tliür,  der  verfällt  nicht  leicht  der 
Sünde  ;  denn  er  hat  mehrere  Erinnerungszeichen,  die  ihn  gleichsam 
als  schützende  Engel  von  der  Sünde  abhalten,  wie  das  Wort  der 
Schrift  lautet :  Der  Engel  Gottes  umgibt  Jene,  die  Gott  ehrfürch- 
ten und  bewahrt  sie  vor  Fehltritten.«  ") 

7.  Nach  einer  Midrasch-Sage  >*)  wurde  das  Gesetz  der  ,iv"i' 
(Schaufäden)  bei  jener  Gelegenheit  erlassen,  als  ein  Sohn  Israels 
in  der  Wüste  den  Sabbat  durch  Holzsammeln  entweihte.  Moses 
habe  als  Milderungsgrund  angeführt,  dass  am  Sabbat,  der  selbst 
als  (ms)  Bundeszeichen  zwischen  Gott  und  Israel  eingesetzt  ist, 
die  "S"2ri-  die  ebenfalls  als  (pix)  äusseres  Zeichen  dienen,  nicht 
angelegt  wurden ;  es  fehlte  daher  jenem  Sünder  ein  sichtbares 
Denkzeichen,  das  ihn  au  die  Pflicht  hätte  ermahnen  sollen.  Wie- 
wohl dieser  dadurch  von  der  Schuld  nicht  frei  gesprochen  wer- 
den konnte,  da.  wie  erwähnt,  der  Sabbat  selbst  ein  niN  ist,  so 
ward,  um  auch  für  den  Sabbat  und  die  Feste  ein  fassbares 
Denkzeichen  zu  haben,  das  Anbringen  der  Schaufäden  an  den  Klei- 
dern verordnet.  Diese  hatten  ursprünglich  zu  bestehen  zum  Theile 
aus  weissen  und  zum  Theile  aus  himmelljlauen  Fäden ;  denn 
MX  CiTK":  »ihr  sollt  sie  sehen«,  ^^)  ihre  Zusammensetzung  betrach- 
ten und  erkennen,  dass  nur  die  reine  Unschuld  und  die  sittliche 
Keinheit  mit  dem  Himmel  sich  zu  verbinden  vermag,  ^o)  Diese 
Wahrheit  sollet  ihr  beim  Anblick  der  p,T'i  beherzigen  S:  nx  Cn'ITI 
cns  DiTK'J.'i 'n  niÄ"  »und  ihr  werdet  eingedenk  sein  aller  gJittlichen 


")  Auch    die  halachiachen  Vorschriften   über  T^"'>i 
T.  Menachot  31b  li'.  siehe  auch  Joma  10a  ft". 

'*)  .Talkut.  Schi raoni  Numeri  Cap.  15.  —  ")  Numeri  1.' 
■")  Vergleiche  T.  Menacliot  4Sb. 
Bloch  :  ErteuitS 


(■rebote  1111(1  sie  tnni  l)('fo]f;'('ii  und  iiiclit  ileii  Begienli'i)  eiirrs  Herzens, 
nicht  den  Lüsten  euerer  Augen  naehgelien.  -') 

8.  Dem  Könige  endlich,  der  in  Folge  seiner  hohen  Stellung 
mehr  als  jeder  Andere  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  in  stolzer  Ueber- 
hebung  gegen  die  Uebote  der  Gotteslehre,  gegen  die  Gesetze  de.s 
Rechts  nnd  der  Tngend  zum  Schaden  des  Staates  und  seiner  Uuter- 
thanen  zu  handeln,  musste  noch  ein  besonderes  Erinnerungszeichen 
gegeben  werden.  Während  jeder  Andere  verpflichtet  ist.  um  in  der 
Lehre  des  Herrn  fleissig  forschen  zu  können,  bloss  eine  Thorarolle 
für  seinen  Gebrauch  zu  schreiben  oder  sich  selbe  schreiben  zu  las- 
sen, lag  es  dem  Könige  ob,  zwei  Thorarollen  zu  besitzen,  deren 
eine  er  auf  allen  seinen  Wegen  und  bei  allen  seinen  Unternehmun- 
gen stets  bei  sich  haben  musste.  »Die  Thora  soll  stets  bei  ihm  sein, 
und  er  soll  in  ihr  lesen  sein  Lebenlang,  damit  er  lerne  ehrfürchten 
den  Ewigen  seinen  Gott,  dass  er  befolge  alle  Worte  dieser  Lehre  und 
dass  er  diese  Gesetze  übe  und  sein  Herz  nicht  erhebe  über  seine 
Brüder  und  nicht  weiche  von  dem  Gebote,  weder  nach  rechts  noch 
nach  links.«  22) 

9.  »Dankbarkeit  ist  ein  durch  Wohlwollen  gewecktes  Wohl- 
wollen, das  sich  nicht  für  frei  hält.  Der  Wohlwollende  hält  gewiss 
sein  Wohlwollen  für  allgemeine  sittliche  Pflicht  (denn  sonst  wäre 
Wohlwollen  nicht  was  es  sein  soll,  wenn  er  auf  Dank  rechnete) ;  der 
Dankbare,  der  diese  allgemeine  Pflicht  für  sieh  nicht  minder  aner- 
kennt, fühlt  aber  noch  die  besondere  Pflicht,  sein  Wohlwollen  gerade 
auf  den  Wohlthäter  zu  erstrecken.  Er  fühlt  sie  gerade,  weil  er  weiss, 

")  Kuiiieri  l.'i.  89.  Die  lialachisclien  Vorscliril'ten  dieses  dritten  sichtb:i- 
ren  Zeichens  sind  eljenso  wie  die  der  beiden  erstem  in  T.  Menachot  38a  tt'. 
enthalten  und  von  Maiuiuni  im  5.  Abschnitte  des  Buches  Ahaba  zusammen- 
gelasst. 

'")  Deut.  17,  19,  20.  Die  näheren  halachischeii  Vor.schrifteu  liierülu-r. 
sowie  über  die  Normen,  die  beim  Sciireiben  der  Thora  zu  beobachten  sind,  wei- 
den auseinander  gesetzt  Talmud  Sanliedrin  Jlb,  Menachot  30a,  u.  Sonst.  Diese 
bilden  die  letzten  Capitel  des  4.  Abschuitte.s  im  Buche  Ahaba,  wo  Jlaimuiii  am 
Schlüsse  nachstehende  Bemerkung  macht :  »Vor  dem  Buche  der  Gotleslehresoli 
man  von  einem  heiligen  Schauer  ergriffen  voller  Ehrfurcht  weilen,  denn  dies 
ist  das  wahrhaftigste  Zeugniss  für  alle  Bewohner  dieser  Erdenwelt.  So  bemer- 
ken schon  die  Alten  :  AVer  die  Thora  gering  schätzt,  der  entwürdigt  sich  selbst 
vor  seinen  Mitmenschen ;  wer  hingegen  die  Thora  hochachtet  und  ehrt,  der 
wird  auch  von  Andern  geachtet  und  geehrt;- 
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(las  ihm  der  Wohltliüter  diese  Pttielit  nicht  auferlegt  hat,  Lohn  nicht 
verlangt  und  zu  verlangen  kein  Recht  hat.  und  dass  er  also  die 
Wolilthat  nicht  lohnen  darf  und  kann.«  ^''j  Dankbarkeit  ist  dem- 
nach nichts  anderes  als  ein  Akt  des  Wohlwollens.  Ist  nun  Wohlwol- 
len gegen  Gott  undenkbar,  wie  kann  vcni  einer  Dankbarkeit  gegen 
ihn  die  Rede  sein.  Und  doch  spricht  die  heilige  Schrift  nicht  selten 
von  Dank  und  Undank  gegen  Gott  den  höchsten  Wohlthäter !  Worin 
möchte  nun  diese  bestehen  ?  Das  Wort  Gottes  sagt  es  uns  klar  und 
deutlich :  awv  n!:nm  m;"y  cc  'bn:  ya  nniB  j'in  ha  -jk^'S»  jrhi<  -n  '; 
xSnti'N  p-^N  rmi  pu*  n*:  J'ik  piii  n;Km  ]SJi  n^j;tf'i  :^zn  jrx  inni  n);p'i:i 
r\2'^n  ]'-Nn  H'  ynSx  'n  ns  rtz'2:  ny^tJ'i  nSrNi  '::)  cnS  nn  S:.sn  n;rDa3 
rnp-r.  rtrcrc:  vr.^^  -.-r  -n'?:'?  -'nSx  'n  nx  -:u'n  }£  -S  -st",-;  -b  |n:  ib-n 

'n  nx  n-::";  n;n  S\-n  nx  "*?  nry  n"  ci">";  -n:  -nnSa  n-axi  'ij']  -•n'jx  'n 
S""  n'.t'yh  ~2  'h  in;n  Xin  •:  thSx  »Denn  der  Ewge  dein  Gott,  führt 
dich  in  ein  gutes  Land,  ein  Land,  wo  Bäche.  Quellen  und  Seen 
sind,  die  im  Thale  und  Gebirge  entspringen ;  ein  Land,  wo 
Weizen .  Gerste ,  Weinstöcke ,  Feigenliäume  und  Granatäpfel 
sind :  ein  Land,  wo  Oelbäume  und  Honig  wachsen ;  ein  Land, 
wo  du  Brod  genug  zu  essen  hast,  und  dir  nichts  mangelt  .  .  .  Und 
wenn  du  gegessen  hast  und  satt  bist,  so  lobe  den  Ewigen  deinen 
Gott  für  das' gute  Land,  das  er  dir  gegeben  hat.  Hüte  dich  aber,  des 
Ewigen  deines  Gottes  zu  vergessen,  dass  du  seine  Gebote,  Rechte 
und  Gesetze,  die  ich  dir  heute  gebiete,  nicht  haltest ;  dass.  wenn  du 
nun  gegessen  hast,  und  satt  bist  und  schöne  Häuser  erbauest  und 
darinnen  wohnest  n.  s.  w. ;  dass  dein  Herz  sich  nicht  erhebe  und  du 
vergässest  des  Ewigen,  deines  Gottes  .  .  .  und  sprächest  in  deinem 
Herzen :  Meine  Kraft  und  meiner  Hände  Stärke  haben  mir  dieses 
Vermögen  erworben,  sondern  gedenke  des  Ewigen,  deines  Gottes,  da 
Er  es  ist.  der  dir  die  Kraft  verleihet,  um  dir  diese  Güter  zu  erwer- 
ben.« 2-«)  Also  Gott  als  den  Geber  alles  Guten,  als  den  Spender  alles 
Segens  in  Demuth  anerkennen  und  bekennen,  seine  unendliche  Va- 
terhuld loben  und  preisen,  seine  Gaben  nach  seinem  Willen  ge- 
brauchen und  bei  jedem  Genüsse  ihn  desto  inniger  lieben  und  seine 
Gesetze  treu  und  pünktlich  befolgen  und  hiedurch  seiner  Huld  uns 
würdig  machen,  darin  bestehet  die  Dankbarheit  gegen  Gott,  dies  ist 

■=)  Steintlial  a.  a.  0.  S.  'JST.  §.  190.  —  ")  Deut.  8,  ;  — 18. 


(liT  Dank.  iK'ii  wir  iliiu  zu  zollen  sfliiildig  sinil.  Soiiiit  ist  ilie  liala- 
cliisclio  Vorschrift :  vor  mul  nach  einem  jeden  leiblichen  Genüsse, 
bei  Besitzergreitiing  von  rechtmässig  erworbenen  Gütern,  beim  An- 
hören einer  freudigen  oder  traurigen  Kunde,  sowie  beim  Anblicke 
Ijesonderer  Naturerscheinungen  und  endlich  bei  der  Ausübung  gött- 
licher Gebote  mit  einem  entsprechenden  Lobspruche  (n:*;)  Gott  zu 
preisen  \ind  seine  Alliebe  und  Allergerechtigkeit  zu  bekennen,  nichts 
anderes  als  die  Erfüllung  der  schönen  ethischen  PHicht  der  Dank- 
barkeit gegen  Gott.  ^■^) 

10.  Die  Circumcision  wurde  als  Bundeszeicheu  zwischen  Gott 
und  Abraham  und  dessen  Nachkommen  für  ewige  Zeiten  bestimmt, 
wie  das  Wort  Gottes  lautet:  ny:'2'  '"2  il"2  n'.üb  rrm  »Es  soll  dies 
sein  ein  Zeichen  des  Bundes  zwischen  mir  und  euch.«  -*')  Es  ist  dies 
ein  religiöser  Akt,  womit  der  Vater  sein  Kind  der  Gottheit  weihet 
imd  dessen  Aufnahme  in  den  Bund  Abrahams  bewirkt.  Doch  diü-fte 
auch  bei  diesem  Gesetze  eine  ethische  Seite  aufzufinden  sein.  Der  Ge- 
schlechtstrieb, der  in  des  Menschen  Brust  gepflanzt  ist,  ist  ein  so 
grob  sinnlicher,  dass  der  Mensch,  so  er  ihn  nicht  zu  beherrschen 
vermag,  sehr  leicht  zum  Thiere  herabsinken  kann.  Dieser  Trieli. 
dessen  Bestimmung  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  des  Menscheu- 
geschlechts  ist,  darf  nicht  masslos  befi'iedigt,  er  muss  von  der  sitt- 
lichen Einsicht  beschränkt  und  beherrscht  werden.  Nie  darf  das 
Schamgefühl  verletzt,  das  Sittengesetz  überschritten  und  die  Men- 
schenwürde entehrt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wui'de  dieses  leibliche 
Bundeszeichen  angeordnet,  damit  der  Mensch  zu  jeder  Zeit  seines 
Bundes  mit  Gott,  der  höchsten  Heiligkeit,  eingedenk  sei  und  bei  der 
Befriedigung  der  thierischeu  Lust  sich  seiuer  ethischen  Menschen- 
würde bewusst  bleibe.  So  wurde  dem  Abraham  bei  der  göttlichen 
Verheissung  der  grossen  Fruchtbarkeit  zugleich  das  Gesetz  der 
Circumci.sion  ertheilt.  -") 

=')  Die  entspveclienden  lialacliischen  Gesetze  der  vei-schiedenen  Loh- 
sprüche (n"3~3)  bilden  einen  grossen  Theil  des  Tractat  Uei-aehot  und  sind  geord- 
net Maimuni  5.  Abschnitt  iles  Buches  Ahab:t. 

'•)  Genesis  17,  ii. 

")  Die  speciellen  halachischen  Gesetze  sind  enlliallen  saliliai,  KiiMu^cliin 
und  Maimuni  im  letzten  Abschnitte  des  Buches  Ahaba. 


III.  Abschnitt. 

1.  Das  (n'wülmliche.  alltÜLjUcli  sicli  \\'i(>(li'rliolfiiilc  pHi'iit  den 
Mciiisclieu  killt  uiiil  inilKTüliit  zu  lassi'u.  er  schreitet  gleich<iülti<x 
darüber  hinweg  ohne  hölieni  Sinn,  ohne  tiefere  Empfindung.  Er 
liebt  das  Abwechselnde,  das  Seltene,  das  Neue ;  das  Alte  hingegeii 
hat  keinen  Reiz  für  ihn.  Wir  sehen  in  der  Natur  die  grossartigsten, 
mannigfachsten  Wesen,  Formen  und  Gestaltungen,  Xräfte,  Ursachen 
und  Wirkungen  und  gehen  gleichgültig  vorüber,  ohne  das  wunder- 
bare Gefüge  anzustaunen,  ohne  an  die  Urkraft  zu  denken  und  den 
Herrn  des  Alls  zu  erkennen  und  zu  bewundern:  und  zwar  bloss 
darum,  weil  wir  es  täglich  vor  Augen  haben.  Erst  beim  Anblicke, 
ungewöhnlicher  Naturereignisse,  ausserordentlicher  Naturerschei- 
nungen, oder  solcher,  die  eine  längere  Zeit  unserem  Gesichtskreise 
entrückt  w-aren.  werden  wir  der  wunderbaren  Macht  unseres  Schöp- 
fers inne.  Weim  die  Erde  das  weisse  Kleid  des  Winters  ablegt  und 
das  grüne  des  Frühlings,  geschmückt  mit  wohlduftenden  Blumen,  an- 
legt :  wemi  die  Sonne  ihr  Licht  verhüllt  »ind  ihre  Strahlen  uns  ent- 
ziehet :  oder  wenn  die  Elemente  einander  stossen  und  zündend  und 
krachend  sich  uns  ankündigen,  da  tritt  die  ganze  Macht  der  Natur 
mit  ihren  mannigfachen  Kräften.  Formen  und  Gestaltungen  vor  unser 
llewusstsein.  mit  mächtig  erregter  Seele,  mit  tief  empfindendem  (ic- 
mütlii'  staunen  wir  di(>  wunderbar  eingerichtete  Natur  an.  bewun- 
dern den  grossen,  alltuächtigen  Schöpfer  und  Erhalter  derselben  und 
werfen  uns  zur  Anbetung  seiner  unendlichen  Weisheit  nieder.  So 
wie  mit  dem  Anblicke  der  Natur,  so  verhält  es  sich  auch  mit  der 
Betrachtung  der  äussern  Werke  der  Religion.  Die  im  zweiten  Ab- 
schnitte erwähnten  sichtljaren  Denkzeiclien  würden  el)en  darum, 
weil  sie  alltäglich  uns  vorgeführt  werden,  selir  l)ald  ihren  inneren 
^Verth  verlieren,  sie  würden  uns  gleicligültig  lassen,  wir  würden  bei 
ihrem  Anblicke  weder  an  Gott,  noch  an  die  Liebe  zu  ihm,  noch  an 
flie  Befolgung  seiner  Gebote  und  der  ethischen  Gesetze  denken. 
Darum  war  es  dringend  nothwcndig,  einzelne  Tage  des  Jahres  als 
ausserordentliche  Denkmäler,  als  ungewöhnliche,  äussere  Erinne- 
rungszeichen aufzustellen,  damit  bei  ihrem  Erscheinen  die  Liebe  zu 
Gott  mit  erneuerter  Kraft   unsern   Geist   und   unser  Gemüth  erfülle 


1111(1  die  gcwölinliclieii.  tiigliclicii  Deiikzeielieii  in  ilirer  walivfii,  iimcni 
Bofleiituug  wiwler  lebhiifl  voi-  unsere  Seele  treten.  *) 

2.  Der  erste  niul  wichtigste  dieser  Erinneruugstuge  ist  iIit 
Sabbat,  der  nicht  bloss  schon  in  der  Schöpfiiugsgescliiclite  als  von 
Gott  geheiligt  bezeichnet  wird,  imd  nicht  allein  einen  wesentlichen 
Theil  des  Decalogs  bildet,  sondern  der  anch  an  vielen  Stellen  der 
Thora  mit  besonderem  Nachdruck  als  Tag  der  Ruhe  dem  Volke  ein- 
geschärft wird  und  au  dessen  Heiligung  die  Profeten  mit  ihrer  ganz- 
en begeisterten  Beredsamkeit  Israel  ermahnten.  Er  ist  in  Israel 
eingesetzt  wie  die  Schrift  sagt")  c'?>S  N'n  r\X  ^S":,""  " i  VI'  ";•;  i'l'* 
ewiges  Zeichen  zwischen  Gott  und  Israel,  zur  Erinnerung  an  Gott 
als  den  mächtigsten  Schö])fer  aller  Welten  und  aller  Wesen  und  aU 
den  allgerechteii,  huldvollsten  Befreier  Israels  aus  egyptischer 
Kneclitschaft.  Die  Sabbatheiligung  bestehet  einerseits  in  der  Ruhe 
des  Leibes  und  andei'erseits  in  der  Thätigkeit  des  Geistes.  Sie  ist 
tlieils  eine  negative  ^lüc,  ^)  ein  Enthalten  von  körperlicher  Arbeit, 
und  theils  eine  positive  -•;:•*)  t*!'!»?  Tliätigkeit  der  Denkkrat't. 
"rnzs'?"  S;  n'CJ'l  ":v»"l  C'!;*  Pt'U'  »Sechs  Tage  .sollst  du  arbeiten  uml 
alle  deine  Arbeit  verrichten,«  =)  denn  zur  Arbeit  bist  du  berufen  und 
nicht  zum  Müssiggang,  erfülle  deine  Pflicht  nnd  arbeite  mit  Lnst  und 
iiiebe  sechs  Tage  in  der  Woche:  nt">n  xS  TnSx  'rh  r;U'  ">"2m  C"" 
--j'U';  -u'N  --r  -ncn;'!  -nas".  --:y  -pz:  -:z'  n,iN  nrNSj:  Sr  »Aber 

am  siebenten  Tage  ist  der  Sabbat  des  Ewigen  deines  Gottes,  da 
sollst  du  keine  Arbeit  verrichten,  weder  du,  noch  dein  Sohn,  norli 
deine  Tochter,  weder  dein  Knecht,  noch  deine  Magd,  noch  dein  \'ii'li 
oder  dein  Fremdling,  der  in  deinen  Thoren  ,ist.»  '"')  .\.llen  sei  an 
diesem  Tage  Erliolung  gegönnt,  dein  Gewerbe  und  deine  tägliche 
Arbeit  sie  .sollen  ruhen  nnd  in  dieser  liuhe  soll  dein  iitfentliches  Be- 
kenntniss  bethätigt  werden  yan  n.N"  C*<';i:'~  PN  '.i  ni;'>  C"^:'  'W  T 
">.";i:'n  C''2  iT"  c:  TN  hz  nX"  Cn  r.X-  »dass  der  Ewige  in  sechs  Ta- 
gen Himmel  nnd  Erde,  und  das  Meer  und  Alli's.  was  darinnen  ist. 
geschaffen  hat.« ')  Du  sollst  rulini  und  aucli  di'iin'ni  Knechte  nnd 
deiner  Magd,  selb.st  deinem  Tliiere   liujic  gönnen   an  diesem  Tage. 

')  Diese  Deiikzeiclien  behandelt  Jlaiiinuii  im  diiltun  Burlie  seines  gms- 
«en  Werkes,  das  er  sehr  ricliti;;  C""T  das  Hn<-h  der  verscliiedenen  Festzeiten 
des  Jahres«  nennt. 

«)  Exodus  31,  17.  —  ■')  üma  r>,  i».  —  ')  Exodus  20,  S. 

■■•)  Exodus  20,  9.  —  «)  Exodus  M,  lO.   —   ')  Das.  2ü,  10. 


n-z:  >'--Tm  np'-  rz  cu-n  -\-i':.y  'n  -^n-v:  n>-i'2  j-n3  r-'n  izy  ':  n—r 
»damit  du  dich  erinnerst,  das  auch  du  Knecht  warst  in  Mizraim  und 
der  Ewige  dein  Gott  dich  von  dort  befreit  hat  mit  mächtiger  Hand 
und  ausgestrecktem  Arme.«  *) 

Diijse  leibliche  Ruhe  bildet  jedoch,  wie  bereits  bemerkt,  nur 
den  negativen  Theil  der  Sabbatheiligung,  wir  sollen  ihn  aber  auch 
positiv  feiern  und  zwar  durch  geistige  Thätigkeit,  um  unser  Wissen 
zu  erweitern,  miser  Denkvermögen  zu  kräftigen,  unsere  sittliche 
Einsicht  zu  erhöhen,  unsere  Wisseuskraft  zn  veredeln  und,  durch- 
drungen von  der  reinen  Gotteserkenntniss,  Gott  mit  aller  Innigkeit 
lieben  und  seine  Gebote  befolgen.  Der  Sabbat  soll  also  sein  ein  Tag 
der  Erholung,  aber  nicht  der  geistigen  Trägheit,  er  soll  sein  ein 
Tag  der  liulie.  al)er  nicht  der  Schwelgerei,  seine  Bestimmung  ist 
zu  sein  ;  ein  Tag  der  innorn  Seelenruhe  (nm;!2  Dv) ",  nach  sechstägi- 
ger Anstrengung  für  den  Leib  und  seine  Bedürfnisse,  soll  dieser  Eine 
Tag  dem  Ijessern.  edlern  Theile  geweihet  sein,  dem  Forschen  in  den 
hi'iligen  Urkunden,  dem  Besuche  des  Gottes-  und  des  Lehrhauses. 
der  Andacht  mid  dem  Lesen  der  Thora  und  der  Profeten. 

Aber  als  Tag  des  Herren  sollen  wir  ihn  auch  äusserlich  vor 
den  andern  Tagen  auszeichnen  durch  Anlegung  wohl  einfacher, 
aller  dcdi  schönerer  Kleidungstücke,  und  durcli  eine  bessere  Kost; 
wir  sollen  das  Mahl  nicht  ausser  unserem  liausL'.  etwa  l)ei  Zechge- 
lagen, sondern  im  Kreise  der  Familie  einnehmen,  und  in  der  Erhe- 
bung zu  (nitt.  dem  Urquell  Aor  Lielie.  das  schöne  Faniilienbaud 
zwischen  Gatte  und  Gattin,  llitern  und  Kindern,  Brüdern  und 
Schwestern  noch  inniger  vnid  fester  knüpfen ;  selljst  die  Diener  des 
Hauses  und  Arme  sollen  dabei  nicht  fehlen,  »denn  du  sollst  dich  erin- 
nern, dass  auch  du  Knecht  warst  in  Egypten,  von  wo  der  Ewige  dich 
befreit  hat«,  daher  sollst  du  liebevoll  gegen  alle  Menschen  sein. 
Gottesliebe  und  Menschenliebe  sei  die  wesentliche  Wirkung  der 
Sabliatruhe.  Das  von  der  Hand  einer  liebenden  Gattin  und  zärtlichen 
Mutter  angezündete  Licht  soll  die  wohltliuenden  Strahlen  der 
Menschenliebe  weit  über  den  Familienkreis  hinaus  verbreiten  und 
die  von  dem  Gatten  und  Vater  mit  Andacht  gesprocheneu  Worte 
der  Weihe  sollen  alle  Glieder  des  Hauses  für  Gott  inul  Tugend  mit 
erneuerter  Kraft  begeistern. 

*)  Deut.  5,  lä. 
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Aimieiliung.  Der  Begvifi'  n"X.2  i^^t  trHilitionell  bestimmt  und  festgesetzt 
Avelche  Verrichtung  in  diesem  Begi-itie  enthalten  und  als  eine  Entweihung  der 
gebotenen  Sabbatruhe  zu  beurtheilen  sei.  (Talmud  Sabbat  und  Erubin. 
Bei  Lebensgefahr  oder  da,  wo  das  Staatswolil  gefährdet  ist,  hat  die  Sabbatruhe 
zu  weichen  und  ist  zur  Lebensrettung  eines  Menschen  nicht  nur  eine  jede  Arbeit 
erlaubt,  sondern  geboten  nZlU'Ji  T'TI  '"'X  >Der,  welcher  zur  Abwendung  der 
Gefahr  herbei  eilt,  ist  lobenswert.  <    (T.  Joma  84b  ;  siehe  oben  Absch.  1.) 

3.  Nelien  dem  Sabbat  sind  andere  bestimmte  Tage  im  Jahre 
als  Festtage  Gottes  (/n  "!>",!;)  in  Israel  festgesetzt,  augeordnet  zur 
Vervüllkomnuing  in  der  Gotteserkenntniss  nud  zur  Stärkung  der 
ethischen  Einsicht.  Unter  diesen  nimmt  der  Tag  der  Versöhnung 
(C'Crn  Dl")  die  er.ste  Stelle  ein.  Dieser  soll  ausschliesslich  dem 
Uienste  Gottes,  der  Erhebung  der  Seele  zu  ihm  und  der  hohem 
Weihe  gewidmet  sein.  Darimi  soll  er  nicht  bloss  gleicli  dem  Sabbat 
ein  Tag  der  Ruhe  tuid  Enthaltung  von  jeglicher  Arbeit  und  jeglichem 
Wei-ke  sein,  sondern  auch  ein  Tag  der  Entsagung  aller  leiblichen 
Nahnnig  und  aller  irdischen  Genüsse  und  Vergnügungen,  damit 
wir  ganz  zurückgezogen  von  tilleu  siinilichen  Genüssen  uns  einzig 
und  allein  mit  unserem  Seelenzustiinde.  mit  der  Beschaffenheit  des 
sittlichen  WoUens  befassen,  und  unser  ganzes  Tliun  und  Lassen  vor 
den  Kichterstuhl  unseres  Gewissens  bringen.  DemuthsvoU  und  zer- 
knirscht sollen  wir  misere  Fehler  luid  Schwächen  erkennen  und  be- 
kennen, sie  bereuen  und  Busse  üben,  uns  mit  unseren  Nebenmensdien 
aus-  imd  mit  Gott  versöhnen.  In  dem  festen  und  ernsten  Ent- 
schlüsse, unseren  Lebenswandel  zu  bessern,  fühlen  wir  mis  gehoben 
in  der  Gotteserkenntniss  mid  Gottesliebe  :  durchdrinigen  von  Liebe 
und  Güte  gegen  unsere  Mitmenschen  und  getragen  von  iler  ethischen 
Einsicht   kehren  wir  dann  in  die  Anssenwelt  zurück. 

Aiiiiiorkiin!;.  Am  zehnten  Tage  des  Monats  Tischri  erhielt  Moses  die 
zweiten  liundestafeln,  wo  Gott  das  gnadenreiche  Wort  •jin'?C  loh  habe  verge- 
ben« aussprach  und  darum  wurde  dieser  Tag  zum  C*~1C;n  CV  erwählt. 
(Taanith  30b  und  Raschi  das.)  TJass  bei  einer  Lebensgefahr,  sowie  am  Sabbat 
aucli  am  Versülmungstage  die  Verbote  der  Arbeit  unil  der  leiblichen  XahrunL' 
aufgehoben  sind,  bedarf  nicht  erst  der  Erwiihnung.  Die  halachischen  Vorschrif- 
ten i'iber  den  Versöhnungstag  und  über  die  Veier  desselben  im  Gottestempel  zu 
Jerusalem  sind  erhalten  T.  .Joma  und  Maim.  .\bschnitt  Schebitat  .\ssor  und 
Abodal  .Tom  Haklvipnrim. 

I.  Xiciit  so  strenge  wie  tiir  den  Salibat  und  ilen  \  ersöhnmigs- 
tag  i,nlt  d;is  \  erlx^t  tler  Arbeit  für  die  anderen  Festtage.   An  diesen. 


(1(1  isie  liebst  ihrer  liöliern  Berleutuug  auch  nnfJU'  "S:"  Tage  der  Freurle 
sein  sollen,  ist  eine  jede  V'eiTichtung,  die  zur  Bereitung  der  S^ieisen 
nothwendig  ist,  erlaubt. ")  Dnss  sie  aber  nicht  hloss  Tage  der  sinn- 
lichen Genüsse,  sondern  auch  der  hohem  Seelenruhe  sein  sollen,  er- 
hellet schon  daraus,  dass  ilie  Schrift  dieselben  bezeichnet  als  ",t  n>'C:. 
»Festtage  dem  Ewigen  zu  Ehren«  i")  und  dass  sie  befiehlt  KHp  a'pn 
C^h  r\'T\'  «  Eine  heilige  Verkündigung  sollen  sie  euch  sein»  ") ;  über 
selbst  in  der  sinnlicdien  Festesfreude  soll  das  sittlich  Gute  vor- 
herrschen und  das  Moralgesetz  nicht  verletzt  werden.  Sclifin 
spricht  sich  hierüber  Mainiuni  >^)  aus :  »Wenn  wir  (am  Festtage) 
essen  und  trinken,  ist  es  unsere  PHicht,  auch  den  Fremdling,  die 
Waisen,  die  AVitwen  und  andere  Arme  und  Nothleidende  zu  speisen 
und  unser  Mahl  mit  ihnen  zu  theilen.  Wer  hingegen  zur  Zeit,  da  er 
im  Kreise  seiner  Gattin  und  Kinder  das  Freudenmahl  hält,  die  Tliore 
seines  Hofes  vor  den  Armen  und  Dürftigen  verschliesst  und  ihnen 
nichts  reicht,  dessen  Mahl  ist  nicht  ein  Mahl  der  gebotenen  Festes- 
freude, sondern  bloss  ein  thierisches,  von  dem  der  Profet  sagt:  llirc 
Festesopfer  gleichen  einem  Mahle  der  Leidtragenden ;  sie  schänden 
die.  welche  sie  geniessen.  denn  sie  verzehren  es  allein,  ohne  etwas 
liicvon  in  das  Haus  Gottes  zu  l)ringen  (Hosea  9,  i).  Eine  solche 
l-'reude  ist  eine  Schmach  nach  dem  Ausspruche  des  Profeteu :  Und 
icli  verln-eite  den  Kotli  eurer  Opferthiere  üljer  euer  Angesicht  (Ma- 
lachi  2.  ;!).  Die  Festesfreude  darf  keine  unmässige  sein  und  das  Mahl 
nicht  zum  Zechgelage  werden.  Rausch  und  muthwilliger  Scherz  ge- 
währen keine  reine  Festesfreude,  sie  sind  vielmehr  Thorlieit  und  Nied- 
rigkeit und  nicht  diese  soiuleru  eine  solche  Freude  ist  für  die  Festes- 
feier geboten,  mit  welcher  zugleich  ein  Gottesdienst  verbunden  ist. 
denn  so  lautet  das  Wort  der  Schrift:  Darum  (folgt  die  Strafe)  weil 
du  dem  Ewigen  deinem  Gotte  nicht  gedient  hast  mit  freudigem,  gu- 
tem Herzen  zur  Zeit  als  du  Uberfluss  hattest  (Deut.  28.  4?):  daraus 
folgt,  dass  der  Dienst  Gottes  nur  im  Genüsse  reiner  Freuden  ein 
würdiger  ist.  Auch  für  Zucht  und  Sittenreinheit  an  öffentlichen 
J-*lätzen  .soll  besonders  an  Festtagen  von  Seiten  der  Obrigkeit  ge- 
sorgt werden.« 

Übrigens  soll   ein   grosser   Tiieil   des  "Festtages   der  geistigen 

")  Exodus  12,  16.  —   '»)  Leviticus  23,  2.  —   ")  Das.  '>:';  7. 
'=)  Abschnitt  -Jörn  Tob  Cap.  6.  §.  18—21. 


Ausbililung  iiiul  der  ctliisclR'U  NCi'eiUiiiig  gowt'ilit  und  ila^i  Ciotles- 
iiiul  Lebrliaus  besucht  werden  c;*?  ""SiTi  'rh  VÄ~  »Ein  Theil  des 
Tages  sei  dem  Gottesdienste,  imd  ein  Theil  dei-  erhebenden  Festes- 
freude geweiht.«  ^^) 

•">.  Versuchen  wir  e.«  nun  iui  Folgenden  den  etlii.sehen  Gehalt 
der    einzelnen  Festtage   zu  erkennen. 

a)  Das  Passah  "j  (ncsn  ;n)  oder  Mazothfest  (r.-i-::n  ;n)  wird 
aiK'li  als  Freiheitsfest  ('i;"nr~  tai)  gefeiert,  weil  Israel  au  dem- 
selben aus  der  Sklaverei  befreit  wurde  und  seine  Menschen- 
rechte wieder  erlangt  hat.  Es  ist  dies  eines  der  auf  Geist  und 
TTei'z  am  tiefsten  wirkende  Feste.  Wir  sollen  uns  an  demselben 
in  die  Lage  unsei'er  geknechteten  und  aus  der  Knechtschaft 
befreiten  Väter  versetzen,  uns  sel])st  betrachten,  als  wären  wir 
aus  Mizraim  gezogen,  den  herben  Schmerz  der  gedrückten  und 
die  AVnnne  der  befreiten  Väter  tief  und  innig  empfinden  und  Gott 
als  den  huldvollsten  Beschützer  der  Unschuld,  als  den  allgerechten 
^'t•rtheidiger  des  Rechts,  als  den  Vater  der  Liebe  und  den  Urquell 
des  Guten  lebhaft  erkennen :  diese  Wahrheiten  unseren  Kindern  ein- 
j)rägen.  im  trauten  Kreise  der  Familie  beim  Genüsse  des  Festesmahles 
die  Grossthaten  Gottes  erzählen,  dc.-n  Kelch  des  Heils  erheben  und  mit 
dankerfülltem  Herzen  seine  Vaterhuld  loben  und  preisen. 

Hat  nun  dieses  Fest  schon  durch  die  dankbare  Erinnerung  an 
den  Urquell  der  Tugend  einen  hohen  ethischen  Werth.  um  so  höher 
wird  derselbe  dadurch,  dass  wir  durch  seine  Bedeutung  den  eigent- 
lichen Werth  der  Freiheit  und  der  Menschenrechte  kennen  und 
schätzen  lernen.  Indem  wir  Gott  als  unsei-n  Befreier  bekennen,  fühlen 
wir  uns  hingezogen  ihn  mit  ganzem  Herzen,  ganzer  Seele  und 
ganzer  Kraft  zu  lieben,  ihm  zu  dienen  und  seine  Gebote  zu  befolgen 
und  indem  wir  das  göttliche  Wort :  j'-n^  cr.'N  TNi"."  TN  cn  '";>' 
C'-i"!;  »Ihr  seid  meine  Diener,  die  ich  aus  egyjitischer  Knechtschaft 
befreit  habe«  '^j  z'-iyh  C'i:>"  nS';  »Ihr  seid  meine  Diener,  aber  nicht 
Knechte  jener,  die  selbst  Knechte  sind.«  i")  indem  wir  diese   Wahr- 

")  Beza  l,">b.  In  diesem  Traktate  wenlen  ilie  lialiKliischen  Vor^?ellvit■tell• 
über  (He  Festtnge  als  solche  behandelt. 

")  Diesen  Namen  erhielt  das  Fest  uacb  dem  am  Rüsttage  desselben 
(14.  Nissan)  darj;ebi-acliten  Passaohopl'ev  und  Mazotüt'est  heisst  es  nach  dem 
Gebote,  dass  an  demselben  nichts  üesiiuertes  (]*a~},  sondern  nur  uns-esäuertes 
Hrnd  (nxa)  genossen  werden  darf. 

'■■)  Leviticus  aS,  55.  —   '")  T.  Kiddusuliin  JJb. 


Iicit  liclicrzij^t'ii,  erkcinifu  iiiul  aclitoii  wir  in  ciueiu  ji-deii  IMciischi'ii 
die  ilmi  von  Gott  vcrlielienen  Meuschenreolite,  schätzen  wir  hocli 
si'iiif  Freiheit,  'die  zu  bescliriuiken  ein  schweres  Vergehen  gegen 
Gott  wäre  ;  das  Band  der  reinsten  Menschenliebe  verl)indet  uns  mit 
iVIlen,  und  Gleichheit.  Brüderlichkeit  und  Freiheit  ist  der  erhebende 
lüif'des  Freilieitsfestes.  Überdies  fühlen  wir  uns  durchdrungen  von 
der  aufopferndsten  Liebe  zum  Vaterlande,  in  welchem  wir  im  Besitze 
der  Freiheit  und  im  Genüsse  der  Menschenrechte  leben  mid  wirken 
und  unserem  Gotte  dienen  köimen.  ") 

h)  Freiheit  ohne  gesetzliche  Schranken  ist  Zügellosigkeit  und 
schlimmer  als  die  Unfreiheit.  So  bedui'fte  auch  das  befreite  Israel 
der  Gesetze,  die  ihm  als  unverlet/lich  gelten  sollten.  Diese  Gesetze 
wurden  ihm  von  Gott  seinem  Befreier  kurze  Zeit  nach  dem  Aus- 
züge aus  Egypten  am  Sinai  ertheilt  und  hiemit  erhielt  seine  Frei- 
lirit  ihren  eigentlichen,  höhern  Wertli.  So  bildet  denn  das  Wocheu- 
l'est  als  Tag  der  göttlichen  Gesetzgebung  (",;n'':n  \T\^  '^ii)  'bis  Schluss- 
glied des  Freiheitsfestes  (nDC)-  weil  mit  der  (n'setzgel)ung  die  Frei- 
beit  ihre  höhere  Weihe  erhalten  hat. 

T>ieses  Fest,  welches  wegen  des  an  di'msell)en  von  den  Erstlingen 
de.i  W'eizenfrucht  dargebrachten  Opfers  »das  Fest  der  Erstlinge«  jn) 
u"~';;."i)  genannt  wird,  heisst  auch  wegen  dieser  seiner  Verbindungniit 
dem  Freiheitsfeste  »das  Schlussfest«  (n~l'>  jn)-  Übrigens  stehen  die  bei- 
den auch  dadurch  in  Verbindung,  dass  vom  zweiten  Tage  des  Passa- 
l'estes  ab.  als  dem  Tage,  wo  das  Omeropfer  dargebracht  wurde,  4!) 
aufeinander  folgende  Tage  bis  zum  Schebuothfeste  gezählt  werden. 
<las  am  fünfzigsten  Tage  gefeiert  wird,  wesshalb  dasselbe  auch  »das 
Wochenfest«  {,i:>":rn  ;~)  heisst.  Als  Fest  der  Gesetzgelnuig  und 
in  seiner  Verbindimg  mit  dem  Freiheitsfeste  ist  der  ethische  A\'erth 
desselben  so  selbsverständlich.  dass  eine  jede  weitere  Auseinander- 
setzung überflüssig  erscheint.  '*•) 

c)  Gott    als    den    huldvollsten    Befreier    mit  aller    liniigkeit 

'■)  Die  lialachisclicii  V'.n-sclirirtwn  rücksichUieli  dieses  Festes  sowie  iitier 
ilas  Passaopfer  ainil  eiitlialten  I'esacUim  uml  Maiiiumi,  Hilchot  Cliamez  Umaza 
iindKorljaii  Pessacli.  Die  Gesetze  über  das  am  zweilt'n  Tage  dieses  Festes  darge- 
brachte Oiiifropfei-  \verd<>n  behandidt  Meiiacliöt  r,3b  und  i\[;unniiü  Teniidiiii 
rmussafim. 

")  Die  lialachisclien  VDrscbrilten  sind  entiialten  Beza  und  Cliagiga  pas- 
sim  lind  jene  in  Betreff  der  zwei  Brode  von  der  ersten  Weizenfruclit  Averden 
bi-handi-lt  ^fenarliot  !'t:i  ff. 


lipbeii,  (laj-aii  oriiiiiert  uns  das  Freiheitsfest ;  seine  Lehren  und  Gesetze 
zu  beherzigen  und  treu  zu  befolgen,  daran  ermahnt  uns  das  Fest  der 
Gesetzgebung  uud  Gott  als  den  allmächtigen  und  weisesten  Schöpfer 
und  Erhalter  bekennen  iiud  ihm  dienen  dazu,  fordert  uns  das 
Neujahrsfest  auf.  Als  Schöpfiingstag  führt  es  die  ewig  unveränder- 
liche, schrankenlose  Grösse  Gottes  lebhaft  vor  "unsere  Seele;  als 
Neujahrstag  (n;t,"n  U'S")  bringt  es  unsere  Vergänglichkeit  uud  Ohp- 
macht  vor  unser  Bewusstsein,  zeigt  es,  wie  im  schnell  Wechselnden 
nichts  bleibend  ist  als  das  sittlich  Gute,  und  als  ("-\n  C")  erinnert  es 
uns  an  das  Gottesgericht ;  uud  indem  es  unsere  Kleiuheit  und  Nichtig- 
keit der  unendlichen  Gi-össe  und  Heiligkeit  Gottes  gegenüberstellt, 
fordert  es  uns  auf  mit  uns  selbst  ins  Gericht  zu  gehen,  unser  Thun 
und  Lassen  gewissenhaft  zu  prüfen,  demuthsvoll  unsere  F'ehler  zu 
bekennen,  zu  bereuen,  Busse  zu  thun  uud  Besserung  zu  gelobeu.  So 
bildet  das  Neujahrsfest  zugleich  den  ersten  der  Bussetage  (n3",w'n~  •"') 
uud  gehört  zu  den  Vorbereitungstagen  des  Versöhuungsfestes.  Die 
Töne  der  Posaune  ('aii;').  die  an  diesem  Feste  in  den  Gotteshäusern 
erschallen,  sollen  uns  an  die  Schofartöne  eriunern,  die  am  Siiuii  ge- 
hört wurden  und  uns  zur  Heiligung  des  Willens  auffoi'dern  :  sie  std- 
len  uns  aber  auch  erniahneu  an  die  ernsten  Rufe  des  Gottesgerichts, 
die  den  unverbesserlichen  Sünder  niederschmettern  und  uns  autfordern, 
mutliigdie  von  der  Begierde  belagerte  innere  Veste  zu  erstürmen  und 
den  heiligen  Kampf  für  Gott  und  die  Tugend  siegreich  zu 
Ende  zu  führen. ")  Trefflich  ist  die  Bemerkung  des  Mainnuii : 
>l)as  Ertönen  des  Scholar  am  Neujahrstage  enthält  a\icli  den 
lu'deutungsvolleu  Buf:  Erwachet  ihr  Schlafenden  und  Schlum- 
mernden, forschet  nach  über  euer  Thun  mid  Lassen,  übet  Busse 
uud  gedenket  eures  Schfipfers.  IJir.  die  ihr  die  Wahrheit  hin- 
gebet für  die  Eitelkeiten  des  Zeitlichen,  im  Leben  herumirret  zwischen 
Nichtigkeit  und  Tand,  die  nichts  nützen  und  nicht  zu  schützen  ver- 
mögen, habet  Acht  auf  euer  Seelenheil,  bessert  euere  Wege  und  euer 
Thun,  ein  jeder  von  euch  verlasse  die  Wege  des  Lasters  uud  die 
(.Besinnungen,  die  nicht  gut  .sind.  -'>) 

'/)  Das  Laubhüttenfest  (n-rcn  ;,-)  endluh  soll  die  höluTe  W  alir- 
lieit.  dass  (lott  der  Allgegenwilrtige  stets  und  überall  uns  seinen 
Sciiutz  gewährt,  uns  lebhaft  zum  Bewusstsein  bringen.  Die  einlache- 

")  Hilchot  Tesduiha  Cup.  3.  §.  4.  —  '■')  U'w  liaL-ichisolion  Vorschriften 
-iiul   i.-uilialten  T.  Roscli  Haschmia  passim. 
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mit,  scIiWMclicin  1/aiili  InMlnlitc  lliittc  sdll  uns  an  ji>ni'  /clh'  uiiil 
Hütten  erinnern,  in  welclien  ilir  von  Feimleu  luuriugten  Israeliten 
wiihreutl  ihrer  Wanderung  dureli  die  Wüste  gesichert  vor  jeder  Fein- 
desgewalt wohnten,  weil  Gottes  Auge  sie  bewachte,  Gottes  Hand 
sie  schützte :  des  Tages  zog  vor  ihnen  eine  Wolkensäule,  ihnen  den 
rechten  Weg  zu  zeigen  und  des  Nachts  leuchtete  ihnen  eine  Feuer- 
säule voran,  nie  wich  der  göttliche  Schutz  von  ihnen :  R-jxn  S; 
rrc;  'iL""  Sn"U";  »Wer  in  Israel  heimisch  ist,  der  wohne  in  Laub- 
hütten«, ^'j  und  erkenne  und  beherzige,  dass  Gott  ihn  nie  verlässt, 
ihn  bewacht  und  beschützt,  dem  er  daher  unbedingt  und  mit  Zuver- 
sicht vertrauen  und  mit  dem  Psalmisten  ausrufen  soll  «yt""  '"".N'n 
~nCN  "CC  "~  Ti'S  'n  .y""X  •!;!;  »Der  Ewige  ist  mein  Licht  und  mein 
Heil,  vor  wem  sollte  ich  fürchten.  Gott  ist  meine  Lebens-Veste.  vor 
wem  sollte  ich  mich  ängstigen.«  ^^) 

Soll  nun  dieses  Fest  mit  seiner  Hütte  das  Gottvertrauen  in 
uns  befestigen,  so  belehrt  es  uns  wieder  als  Fest  des  Eiusammelns 
(s"CiS'n  3n),  dass  dieses  Gottvertrauen  uns  nicht  zur  Uuthätigkeit 
und  zum  Müssiggang  verleiten  und  nicht  so  verstanden  wer- 
den darf,  als  ob  wir  Alles  Gott  überlassen  sollten,  ohne  selbst  Hand 
ans  Werk  zu  legen ;  dies  wäre  ein  unverzeihlicher  Missbrauch  des 
Gottvertrauens ;  darum  ist  das  Hüttenfest,  welches  das  Gottver- 
trauen in  uns  beleben  soll,  zugleich  das  Einsammelungsfest,  um 
anzudeuten,  dass  zum  wahren  Gottvertrauen  eigenes  Mitwirken  er- 
forderlich ist ;  nur  der  kann  einheimsen,  der  den  Boden  bearbeitet 
und  die  Saat  ausgestreut  hat.  Thätigkeit  ist  des  Menschen  Aui- 
gabe,  der  Erfolg  liegt  in  der  Hand  Gottes,  dem  wir  vertrauen 
sollen.  nr>'n  tn  -t  nw:  S:2  -"n^X  'n  -2^2"  iJ'a'?  »Dass  der  Ewige 
ili-in  Gott  dich  segne  in  allen  AVerken  deiner  Hand,  die  du  thust.«  -■^) 

Also  arbeiten  und  auf  Gottes  Segen  vertrauen,  das  sind  die 
ethischen  Lehren  dieses  Festes.  Als  Sinnbild  des  ?'CN*n  jn  dient  der 
Festesstrauss,  bei  dessen  Erfassen  Lob  und  Dank  dem  S]iender  des 
Segens  gezollt  wird.«  **) 

G.  Nebst  diesen  hohen  Festtagen  sind  noch  die  folgenden  Freu- 
di'utage  zur  Erinnennig  an  wichtige  geschichtliche  Ereignisse  fest- 
gesetzt ;  sie  haben  nicht  minder  einen  ethischen  Wert. 

")  Leviticus  23,42.  —   =«)  Psalm  27,  i.  —  ")  Beut.  14,  io. 
")  Über  die  iialachischen  Vorschriften    rucksicUt lieh  dieses  Festes   siehe 
T.  Sukkot. 


rt)  Das  Purinite.st.  l)ie  Erinnerung  an  jene  wunderbare  Ge- 
schiclite  des  characterfesten.  gottei-gebenen  Mordechai  und  des 
grausamen,  ehrgeizigen,  übermüthigen  Amalekiters  Haman,  sowie 
an  den  plötzlichen  Sturz  des  blutgierigen  Feindes  und  an  die  Erhe- 
bung Mordechais  und  die  Errettung  Israels,  soll  uns  in  unserem 
Gottvertrauen  stärken,  dass  wir  mutliig  und  felsenfest  auf  der  Tu- 
gendbahn ausharren  und  wenn  Feinde  wider  uns  sich  erheben 
iniser  Geschick  Gott  anvertrauen  und  bescheiden  und  demuthsvoU 
vor  ihm  wandeln  x\m\  das  Gute  liben.  Zu  diesem  Ende  wird  jener 
Theil  der  Schrift,  der  diese  Geschichte  enthält  (-pcN  nS";^).  an  diesem 
Tage  in  den  Gotteshäusern  öffentlich  verlesen ;  unter  Lobsjjenden  und 
Dankesrufen  wird  dieses  Fest  als  besonderes  Freudenfest  gefeiert,  an 
dem  milde  Gaben  an  Arme  und  Dürftige  zu  vertheilen  sind.  -°) 

h)  Das  Weihefest  (,-;:i:ri)-  Die  Erinnerung  an  die  Heldentha- 
ten  der  Makkabäer  soll  nnsern  Muth  stählen,  unsere  Thatkraft  stär- 
ken, da  wo  es  sich  um  die  Ehre  Gottes  und  seiner  Lehre,  um  Tugend 
und  Recht,  um  das  Wohl  des  Vaterlandes  handelt,  sollen  wir  den 
heldenmüthigen  Makkabäer-Söhnen  nacheifern,  muthig  und  furcht- 
los kämjjfen  und  selbst  das  Leben  für  diese  heiligsten  Güter  opfern. 
Die  Festeslichter  sollen  uns  den  glücklich  erfochteuen  Sieg  sinn- 
bildlich darstellen  \iud  uns  neue  Kraft  verleihen  und  unsere  Hoö- 
nung  beleben.  ^'') 

7.  Nicht  bloss  Fest-  sondern  auch  Fasttage  wurden  zur  Erin- 
nerung an  historische  Ereignisse  in  Israel  angeordnet.  Während 
jene  als  Freudentage  gefeiert  werden,  sind  diese  Trauertage  und 
haben  die  Bestimmung,  die  von  den  Vätern  begangene  schwere 
Schuld  als  LTrsache  der  erfolgten  göttlichen  Strafe  uns  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  und  uns  zur  Besserung  unseres  Wandels,  zm- 
Veredlung  unserer  Sitten  mit  Nachdruck  aufzufordern.  -") 

8.  Damit  Israel  das  Princip  der  voUkomiuenen  Gleichheit 
Aller,  ohne  Unterschied  des  Standes  und  des  Vermögens,  anerkenne 
und  würdige,  nuisste  nebst  den  verschiedenen  freiwilligen  Gaben  zur 
Errichtung  des  ersten  sichtbaren  Heiligthums  in  der  Wüste,  ein 
jeder,  ob  arm  oder  reich,  noch  einen  halben  Schekel  (Spm  r'i."-!:)  als 
Opfergabe  darbringen,  woraus  die  Küsse  zum  Heiligthum  verfertigt 


-')  Die  specielleii  hal.  Vorscliiifteii  sind  eutlialten  T.  Megila. 
"")  Die  hal.  Vorschriften  sind  enthalten  T.  Sahbat  21a  ff. 
-•)  Siehe  liieriUier  T.  T.sanitli. 


wiirilcii :  L's  tliciii  dies  uns  zur  Lelire.  dass  das  Wolil  der  (lesaiunit- 
lu'it.  aufder  üloichheit  der  ethischen  Persönlichkeit  der  Einzehien 
Ijenilie  und  von  dieser  bedingt  werde.  t;*>'S"  xS  hlX  nZ""  xS  "''U'i'n 
hp'C'::  jl'ifnfif:  »Der  ReicJie  soll  niclit  mehr  gel)en,  und  der  Arme  nicht 
weniger,  als  einen  halben  Schekel.«  ^^)  ',t  ':zh  '['"'h  S.VC"  '';3S.  H'ni 
und  dieses  soll  den  Kindern  Israels  zur  Erinnerung  sein  vor  dem 
Kwigen»  2").  d^iss  auch  in  Zukunft  sich  Niemand  unter  ihnen  liciher 
als  den  Andern  dünke;  darum  ward  verordnet,  dass  ein  Jeder  alljähr- 
lich zur  Enhaltungdes  Gottestempels  und  zur  Anschaffung  der  täg- 
lichen Opfer  einen  halben  Schekel  beisteuere.  Die  Aufforderung  zu 
(lieser  gleichmässigen,  allgemeinen  Leistung  erging  am  ersten  Tage 
des  Monats  Adar,  damit  vor  dem  Freiheitsfest  diese  Opfergabe  schon 
dargebracht  sei,  als  Lehre,  dass  Freiheit  und  Gleichheit  vereint  sein 
sollen  und  dass  die  eine  durch  die  andere  ihren  wahren  Werth 
erhalte.  3«) 


IV  Abschnitt. 

1-  llsS  Dixn  DVn  2''C  üb  '>Es  ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch 
allein  sei«  »d.  h.  es  ist  unmöglich,  dass  der  Mensch  gut,  dass  er  ein 
wahrer,  voller  Mensch  sei,  wenn  er  allein  in  Einsamkeit  lebt.  Nur 
in  menschlicher  Gesellschaft  wird  er  Mensch ;  die  kleinste  Gesell- 
schaft aber  ist  die  Ehe ;  als  Gatte  und  Gattin  werden  erst  zwei 
Menschen  gut.  Sie  haben  einander  lieb,  sie  sind  einander  gut :  so 
wird  ein  jedes  für  sich  eine  gute  Persönlichkeit.  Diese  gegenseitige 
Güte  oder  Liebe  währt,  weil  sie  die  ganze  Person  bedingt,  durch  das 
ganze  Leben.  So  innig,  so  völlig  ist  hier  das  Wohlwollen  (und  zwar 
auf  beiden  Seiten),  so  stark  imd  so  ursprünglich,  so  sehr  nimmt  hier 
die  eine  Per.sönlichkeit  die  andere  in  sich  auf  und  hält  sie  in  sieh 
iirafixsst.  dass  der  Dank  ganz  schwindet,  und  das  Wohlwollen  auf 
beiden  Seiten  als  Recht  und  Pflicht  zugleich  erscheint.  Die  vier 
1  laupt-Richtungen  der  Sittlichkeit :  Wohlwollen  und  Dank,  Recht 
und  Pflicht  verschmelzen  hier  so  innig  in  einander,  dass  die  beiden 


=«)  Exo(Iu.s  .30,  15,  —  ")  Das.  Sit,  le. 

=»)  Nh  hfip-i  !iiHriU..'r  T.   S.'li.-knliiii. 


Idi'i'ii  des  W'iililwdlli'us  uud  ilo.s  Krrlit.s  iluv  Vcr.schirdi'iiln'it  aut'gi'- 
Ijeii  und  die  (Tegenseitigkeit  von  Wohlwollen  und  Dank.  Recht  uud 
Pflicht  sich  aufhebt  und  schwindet.  Die  gegen.seitige  Güte  des  Gatten 
xuid  der  Gattin  verschlingt  hier  alles :  die  Liebesbeweise  von  jeder  Seite 
sind  ihr  Wohlwollen  und  ihr  Dank,  sind  ihr  Recht  uud  ihre  Pflicht. 
Ihr  Anspruch  ist  Gewährung,  ihr  Gewähren  ist  Anspruch.  Das  ganze 
ist  eine  Hingebung,  wobei  jeder  den  andern,  und  iui  andern  sich 
selbst  zurückenipfängt.  Die  Ehe  ist  eine  Gemeinschaft  de.s  Le- 
bens, ein  Leben  in  zwei  Personen  vertheilt.« ')  Diese  Ehe  besingt 
der  weise  König  im  3L  Cap.  seiner  Sprüche;  von  der  Frau  einer 
solchen  Ehe  behauptet  er:  i'ü  xi'^  ,iU'N' NÄ!;  »Wer  ein  treues  Weib 
gefunden,  besitzt  das,  was  wahrhaft  gut  ist»  ^) ;  hiezu  bemerkt  der 
Talmud  ä)  ;■;:;  xSi  TK'  nU'N  ühz  ""w'n  h:  »Wer  im  ehelosen  Zu- 
stande lebt,  entbehrt  dessen,  was  den  Menschen  gut  und  wohlwollend 
zu  machen  am  geeigenetesten  ist.«  Ferner  cix  x-p;  i;>x  ,-i"'N  l'?  rwu*'?; 
»AVer  ausser  der  Ehe  lebt,  der  ist  kein  wahrer,  ganzer  Mann.  ■*)  End- 
lich •;  riyTi  no'.x  nnsn  ''hv  '.v.:r:  -nr  nsrani  :v,:z  irü'x  px  irr.nr 

'hna  C'.Su'  »Wer  seine  Gattin  so  innig  wie  sich  selbst  liebt,  und  ihre 
Ehre  höher  hält  als  seine  eigene,  von  dem  sagt  die  Schrift :  Du 
kannst  überzeugt  sein,  das  Gottesfriede  dein  Zelt  schmückt,«  ^)  dass 
der  ethische  Zweck  der  Ehe  erreicht  wird.  Die  Ehe  ist  im  Juden- 
thum  als  eine  ethische  Pflicht  geboten.  *)  Aber  daraus,  dass  Gatte 
und  Gattin  ein  und  dasselbe  ethische  Ziel  erstreben  sollen,  folgt  noch 
nicht,  dass  auch  die  Thätigkeit  beider  eine  und  dieselbe  sei.  Schon 
die  Natur  weist  auf  die  Anerkennung  einer  Verschiedenheit  hin.  Der 
Gatte  als  der  stärkere  Tlieil  soll  wohl  die  kräftige  Stütze  des  Hauses 
sein,  aber  sein  eigentlicher  Wirkungskreis  ist  mehr  ausser  dem 
Hause  in  dem  Getriebe  der  Welt,  als  in  dem  engen  Kreise  der  Fa- 
milie. Er  soll  thätig  sein,  arbeiten,  erwerben,  die  Bedürfnisse  des 
Hauses  hor])eiscliatlt'n  und  die  Friichte  seines  redlichen  Fh-isses  vol- 


•)  Steiuthal  S.  176.  §.  119. 

=)  Sprüche  18,  22.  —  ■•')  Jebaiiiot  621).  —  *)  Das.  63a.  —  ■')  Das. 

")  Vergleiche  Sa.alschütz  j Archäologie  de\' Hebräer«  Cap  60.;  «■Mosaische^ 
Reclit«  Cap.  102.  Wohl  war  die  Polygamie  ursprünglich  im  ,Tuileiitliume  ge- 
stattet, allein  sie  wurde  nicht  begünstigt  und  nur  ausnahmsweise,  unter  gewis- 
sen Beschränkungen  zugelassen  (vgl.  Jebamot  65a)  :  übrigens  wurde  nur  selten 
von  ihr  Gebrauch  gemacht,  bis  sie  endlich  gänzlich  aufgehoben  wurde.  Siehe 
Saalschütz  »Archäologie-t  Cap.  «3  u.  M.  E.  C.  103. 


1er  Liebe  und  Güte  in  die  Häude  des  Weibes  legen.  Er  soll  die 
Rechte  seines  Hauses  schützen,  die  Ehre  und  den  Namen  seiner  Fa- 
milie wahren,  gegen  jeglichen  Angriff  vertheidigen  und  daliin  stre- 
ben, dass  er  eine  ehrenvolle  sociale  Stellung  erringe.  Während  also 
der  Schwerpunkt  von  des  Mannes  Thätigkeit  ausserhalb  des  Hauses 
liegt,  ist  der  eigentliche  Wirkungski-eis  der  Gattin,  des  schwachem 
Theiles.  im  Hause,  in  der  Familie  .na^iS  "iSc  n3  pnT!33  h:  »Alle  Herr- 
lichkeit der  Königstochter  ist  im  Innern  des  Hauses. ')  Als  Priesterin 
der  Liebe  soll  sie  am  häuslichen  Herde  die  himmlische  Flamme  der 
Liebe  erhalten  und  alle  Räume  des  Hauses  erwärmen  und  erleuch- 
ten :  mit  Klugheit.  Besonnenheit  und  Herzeusgüte  im  Hause  walten, 
massig  (uid  bescheiden  in  ihren  Ansprüchen  die  Mühen  und  Sorgen 
des  Gatten  erleichtern  und  ihm  eine  in  Liebe  \md  Treue  hingebende 
Gattin  sein  :  als  zärtliche  Mutter  die  Kinder  sorgfältig  pflegen,  ihnen 
eine  sittlich  gute  Erziehung  geben,  ihre  leibliche  und  geistige  Eut- 
wickeluug  thatkräftig  unterstützen,  sanft  und  gütig  gegen  ihre  Un- 
tergebenen sein,  wohlthuend  und  mildthätig  gegen  Arme  und  Dürf- 
tige und  wohlwollend  gegen  Jeden  soll  sie  als  S«n  ^-nj-x,  als  ein  biede- 
res Weib  das  Hauswesen  leiten.  So  haben  die  Gatten  ungeachtet 
ihrer  gemeinsamen  ethischen  Bestimmung  verschiedene  gegenseitige 
Rechte  und  PHichten  ;  darum  ist  ilie  Ehe  sowohl  ein  religiös  sittlicher, 
als  auch  ein  bürgerlicher  Akt.  Diese  zweifache  Bedeutuug  findet 
ihren  Ausdruck  in  dem  von  der  Halacha  vorgeschriebeneu  Akte  und 
in  der  Formel  der  Trauung,  sowie  in  den  bei  derselben  zusprechen- 
den Benedictionen. 

2.  Nicht  immer  wird  der  ethische  Zweck  der  Ehe  erreicht ;  die 
Erfahrung  zeigt  uns  sehr  oft  Fälle,  in  welchen  ein  friedliches,  ehe- 
liches Zusammenleben  der  Gatten  zur  Unmöglichkeit  wird  und 
eine  Ehescheidung  als  nothwendig  erscheint.  Dann  aber  ist  die 
Scheidung  nicht  minder  ein  Gebot  der  Sittlichkeit  als  das  Schliessen 
der  Ehe.  »Wo  sie  (die  Scheidxmg)  nothwendig  ist,  d.  h.  wo  es  klar 
ist.  dass  das  Verhältniss  der  Ehegatten  zu  einander  eine  solche  Ge- 
stalt angeuommen  hat,  dass  der  Zweck  der  Ehe,  eine  sittliche  Ge- 
meinsamkeit und  gemeinsame  Sittlichkeit,  nicht  zu  erreichen  ist,  da 
muss  sie  aufgelöst  werden,  völlig  aufgelöst,  so  dass  jede  Seite  auch 
wieder  ft-ei  wird,  eine  andere  Ehe  einzugehen.    Wo  die  Aussicht  auf 

)  Psalm  45,  u. 

Blocli  -.  Ertfjitü  3 
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solclie  Freilieit  die  Elu^  leiclitsiiiiiig  scliliesst  und  die  geschlosiseui' 
Ehe  muthwillig  löst :  da  muss  überliiiupt  eine  so  schwache  sittliche 
Gesiiininig  erkannt  werden,  dass  mit  der  Scheidung  und  der  neuen 
Ehe  nichts  A'erschlimmert  wird.  Die  Ethik  setzt  ein  solches  Maas 
von  Sittlichkeit  im  Durchschnitt  der  Gesellschaft  voraus,  dass  in 
jedem  Gatten  und  jeder  Gattin  der  Gedanke  der  Scheidung  als 
unmöglich  angenommen  werden  muss,  bis  nicht  die  traurige  Noth- 
wendigkeit  zwingend  vorliegt.  Wo  bloss  der  verwerfliche  Leicht- 
sinn, ein  hoher  Maugel  an  sittlicher  Ehre  die  Scheidung  veranlasst : 
da  ist  eben,  ethisch  betrachtet,  an  der  Erhaltung  der  ersten  nichts 
gelegen,  freilich  auch  mit  dem  Eingehen  der  zweiten  genau  eben  so 
wenig  gewonnen.«  ^j  Wohl  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehen:  1 
gestattet  die  jüdische  Religion  die  Auflösung  der  Ehe  durch  Über- 
gabe und  Übernahme  des  Scheidebriefes  fmii"~;  "ac  oder  :;;).  Das- 
dies  aber  nicht  leichtsinniger  Weise  geschehen  darf,  beweist  de- 
Profeten  Wort:  '7x-ü"  "nSx  '^  -f;x  ~Sr  üX'  ":  »denn  verhasst  ist  di. 
Trennung  der  Ehegatten,  spricht  der  Ewige,  der  Gott  Israels«  ')  und 
der  Talmud  bemerkt :  m>'!::T  tSj'  T'IC  ~2;^  iS'C.N  »der  Altai",  der  zur 
Versöhnung  und  Liebe  bestimmt  ist.  vergiesst  gleichsam  Thränen 
bei  der  Auflö.sung  einer  Ehe  ohne  hinreichend  gewichtigen  Grund.»  '^') 
Darum  soll  kein  Mittel  unversucht  bleiben,  um  die  entzweiten  Ehe- 
gatten ^zu  versöhnen  und  die  eheliche  Eintracht  zwischen  ihnen 
wieder  herzustellen.  Um  nun  vollends  einem  jeden  übereilten,  un- 
motivirten  Schritt  der  Ehegatten  vorzubeugen,  verordnet  die  Halaclia 
sowohl  beim  Anfertigen  als  bei  der  Übergabe  des  Scheidebriefes  be- 
sondere Gesetze  und  Förmlichkeiten,  die  um  so  genauer  und  gewis- 
senhafter zu  befolgen  sind,  als  von  der  punktuellen  Beachtung  der- 
selben die  Gültigkeit  des  ganzen  Sclieidungsaktes  abhängt.  ") 

;i.  j\ucli  durch  den  Tod  des  einen  oder  des  anderen  der  Elie- 
gatten  wird  die  Ehe  aufgelöst.  Der  überlebende  Theil  darf  sodann 
eine  neue  Ehe  eingehen.  Stirbt  nun  der  Gatte  mit  Hinterlassung 
von  Kindern,  so  lebt  er  fort  in  deren  segnendem  Andenken  und  in 
ihrem  edlen  Wirken ;  sein  Name  vererbt  sich  von  Geschlecht  auf 
.Geschlecht;  Enkel  und  Urenkel  erinnern  sich  seiner  mit  Pietät  und 

*)  «teiulhal  a.a.O.  S.  1$0.  §.  121.  —  »)  Malachi  2,  ip. 
"")  Gittin  90b.    Siehe  Saalschütz  M.  R.  0.  lOß. 

")  Diuse  Vor.schrjftcn  sind  enthalten  T.  Gittin,  Maim.  Ililehoth  Ge- 
rnscliiii. 
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er  ist  gleichsiun  unsterblich  auf  Erden.  Auch  die  trauei-ende  Gattin 
findet  einigerniassen  Trost  in  den  Kindern  ihres  verstorbenen  Man- 
nes, sie  erblickt  in  ihnen  das  geistige  Bild  desjenigen,  den  sie  mit 
aller  Innigkeit  liebte,  und  sind  es  vollends  gar  ihre  Kinder,  so 
bieten  ihr  diese  um  so  mehr  Ersatz,  und  ihre  Lage  erscheint  ihr 
nicht  völlig  trostlos,  da  sie  doch  in  den  Kindern  eine  Stutze  für  ihre 
Zukunft  findet.  Anders  verhält  es  sich  aber  dann,  wenn  der  Gatte  kein 
Kind  zurücklässt.  Da  ist  Niemand,  der  seinen  Namen  verewigen, 
sein  Andenken  vor  der  Vergessenheit  bewahren  könnte.  Der  Schmerz 
der  unglücklichen  Gattin  ist  umso  tiefer  und  herljer,  als  sie  in  ihrer 
Einsamkeit  nirgeu<ls  einen  Trost  findet  und  in  ihrer  Verlassenheit 
vergebens  nach  einer  Stütze  sich  umsieht.  Das  geistige  Bild  ihres 
geliebten  Gatten,  das  ihrem  Herzen  eingeprägt  ist,  sucht  sie  überall 
und. findet  es  nicht,  kein  Kind  reicht  ihr  Trost  und  Stütze  ;  und  eine 
neue  Ehe  einzugehen,  einen  fremden  Namen  zu  tragen,  dazu  kann 
sie  sich  nicht  so  leicht  eutschliessen,  denn  das  Andenken  ihres  Man- 
nes .schwebt  so  lebhaft  vor  ihrer  Seele,  dessen  Name  ist  ihr  so  theuer 
und  werthvoll,  dass  sie  ihn  aufzugeben  und  mit  einem  andern  zu 
vertauschen  nicht  immer  den  Willen  und  die  Kraft  besitzt.  Diese 
trostlose  Lage  der  verwitweten  Gattin  würdigend  und  von  der  psy- 
cliologischen  Wahrheit  ausgehend,  dass  Geschwister  nicht  bloss 
durch  die  Bande  des  Blutes  mit  einander  verbunden  sind,  sondern 
dass  auch  geistige  Bande  es  sind,  welche  Brüder  und  Schwestern 
umschlingen  und  durch  besonderes  Wohlwollen  gegen  einander  ver- 
einen, von  dieser  W^ahrheit  ausgehend  verordnete  die  Tliora.  dass  der 
Bruder  des  kinderlos  verstorbenen  Gatten  die  Ehe  mit  der  zurück- 
gelassenen Witwe  vollziehen  soll,  damit  durch  ihn.  als  geistiges 
Bild  des  verstorbenen  Bruders,  dessen  Name  erhalten,  dessen  Anden- 
ken verewigt  werde  und  die  trauerende  Gattin  in  dem  mit  ihrem  ver- 
storbenen Gatten  geistig  vereinten  Bruder  Trost  und  eine  Stütze 

finde.  {u:y  nixc).  '^) 

Allein  gar  oft  ist  das  geistige  Band,  das  die  Geschwister  ver- 
einen sollte,  ein  kaum  merkbares,  gar  oft  ist  von  besonderem  gegen- 
seitigem Wohlwollen  keine  Spur,  so  dass  oft,  wenn  es  sein  sollte,  gar 
Mancher  die  Ehe  mit  der  Witwe  seines  Bruders  nicht  vollziehen  will ; 
in  nicht  wenigen  Fällen  wäre  wieder  die  Verbindung  der  \Vit\vemit 

•)    r)fnt.  i.'i,  B— 10.   Siflif"  SHalsdiiitz  M.  ü.  Cali.  Ki4. 


dem  Briuler  ihres  verstorbeueii  Gatten  eiue  uupiissende  uud  daher 
eine  unglückliche,  wie  der  Talmud  bemerkt :  jp;  xin  n;pT  NMI  lh^  X'n 
m'?"  S'n:  »Wenn  er  noch  sehr  jung,  die  Witwe  aber  schon  alt  ist, 
oder  umgekehrt,  er  alt  und  sie  jung«,  endlich  wenn  einer  von 
ihnen  mit  einer  bösartigen  Krankheit  behaftet  wäre,  in  allen  diesen 
uud  ähnlichen  Fällen,  wo  der  eigentliche  Zweck,  den  der  Gesetzge- 
ber vor  Augeu  hatte,  nicht  zu  erreichen  wäre,  hat  die  Thora  das 
Gesetz  der  Bruderehe  (ma"  niSc)  autgehoben,  jedoch  um  das  Gesetz 
nicht  illusorisch  zu  machen,  verordnet,  dass  die  Witwe  mit  ihrem 
Schwager  vor  einem  Richter-CoUegium  zu  erscheinen  wo  dieser 
öffentlich  zu  erklären  hat,  dass  er  die  Bruderehe  nicht  vollziehen 
wolle,  worauf  die  Witwe  mit  dem  Lösen  der  Schuhriemen  und  dem 
Ausziehen  des  Schuhes  in  verächtlicher  Weise  andeutet,  dass  er  das 
geistige  Band,  das  sie  beide  hätte  verbinden  sollen,  gelöst,  die  Ein- 
gehung der  Ehe  zu  Verewigung  des  Samens  des  Bruders  nicht  als 
eine  angenehme  Pflicht,  sondern  als  eine  Fessel  betrachtet  habe  : 
deshalb  löst  sie  hiemit  eine  jede  Verbindung  und  Vereinigung  mit 
ihm  für  immer  und  sagt  sich  von  jeder  Verwandtschaft  mit  ihm  völ- 
lig los.  18)  (ni-.Hn  niss). 

4)  Nur  wenn  mann  völlige  Gewissheit  über  den  Tod  des  Gat- 
ten hat  und  die  Identität  durch  Agnoscirung  der  Leiche  sicher  ge- 
stellt ist,  erst  dann  wird  die  Ehe  als  aufgelöst  erklärt  und  der  Gat- 
tin die  Eingehung  einer  neuen  gestattet.  Damit  kein  Irrthum  be- 
züglich der  Identität  mit  dem  betreffenden  Gatten  entstehe  und  die 
Gattin  auf  Grund  dieses  Irrthnms  nicht  eine  zweite  Ehe  eingehe. 
Avas  dem  Ehebruche  gleich  käme,  wurden  die  rigorosesten  halachi- 
schen  Vorschriften  verfügt,  sowohl  rücksichtlich  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Feststelhing  der  Identität  zu  erfolgen  hat  («>y  r\V''->i  '"Iö'D) 
als  auch  bezüglich  der  Zeit,  die  zwischen  dem  eingetretenen  Todes- 
fall und  der  Agnoscirimg  verstrichen  ist,  und  endlich  darüber,  ob  der 
Todesfall  im  Wasser  oder  auf  dem  festen  Lande  stattgefanden  hat.  '♦) 

T).  Sowohl  aus  ethischen  -als  auch  civilrechtlichen  Gründen 
darf  eine  Gattin  deren  Ehe  durch  Scheidung  oder  durch  das  Able- 
ben des  Gatten    aufgelöst  wairde.  keine  neue  Ehe  eingehen,  bevor 


")  Dexit.  2.5.  Die  näheni  halachischen  Voi-schiifteu  über  Ci;*  uud  nS"'?n 
sind  eutlialteu.   T.  Jebamot,  Maimuui,  Hilcliot  Jibum  VTeclializa. 

")  Siehe  hierüber  die  hal.  Vorschi'ifteu  Jebamot  87b,  ff.  lUb,  ft'.  Mai. 
muni  Gerusclün  t'ap  13. 
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inMUizig  Tage  —  den  T;ig  der  Auflösung  der  alten  und  den  der  Ein- 
gelumg  der  neuen  Ehe  nicht  mitgerechnet  —  nach  der  Scheidung 
oder  nach  dem  Tode  des  Gatten  verstrichen  sind,  um  die  Überzeu- 
gung zu  gewinnen,  dass  sie  nicht  schwanger  sei,  und  damit  bei  einem 
in  der  zweiten  Ehe  etwa  eintretenden  zeitlichen  Geburtsfall  kein 
Zweit'eldan'iber  obwalte,  in  welcher  Ehe  das  Kind  gezeugt  wurde,  i^) 

Befindet  sich  aber  die  Gattin  bei  der  Auflösung  der  Ehe  im  Zu- 
stande der  Schwangerschaft  oder  nährt  sie  um  jene  Zeit  ihr  Kind 
sell)st.  so  darf  sie,  um  einer  jeden  Vernachlässigung  in  der  Ernäh- 
rung und  Pflege  des  Kindes  vorzubeugen  und  Alles,  was  dessen  Le- 
ben und  Gedeihen  gefährden  könnte,  zu  verhfiten,  erst  nach  Ablauf 
von  vier  und  zwanzig  Monaten  eine  neue  Ehe  eingehen.  Auch  diese 
halachische  Verordnung,  die  T.  Jebamot  42,  Ketubot  80  behandelt 
wird,  beruhet  auf  der  ethischen  Pflicht,  für  die  Erhaltug  iind  Pflege 
des  hilflosen  Säuglings  Sorge  zu  tragen. 

<i.  Als  Bileara,  der  feile,  ehrgeizige  Hasser  Israels  dem  Moabi- 
ter König  den  schlauen  Rath  ertheilte,  wie  er  Israel  seinem  schüt- 
zenden Gotte  entfremden  könne,  sprach  er  x'n  nö"  NilC  i'tn  Sß*  CThSn 
^>Der  Gott,  den  Israel  verehrt,  ist  ein  Feind  der  Unzucht«  :  liiemit 
zollte  er  dem  Judenthume  das  höchste  Lob.  Eine  jede  mizüchtige 
That.  ein  jedes  unanständige  AVort.  eine  jede  schamlose  Geberde, 
Alles,  was  den  Begriff  n,-;';  in  sich  fasst,  wird  vom  Judenthume  ebenso 
verjiöut,  -wie  vom  Sittengesetze.  Daher  die  halachischen  Verbote  der 
obsconen  Gespräche  (n2  Si;*;)  ".) :  das  Verbot,  dass  ein  Mann  nicht 
Frauengewänder,  und  eine  Frau  nicht  Männerkleider  anlege  ^^) ;  da- 
her die  strengen  Gesetze  über  die  P]ntehrung  eines  Mädchens  mit 
oder  gegen  dessen  Willen  '")  und  insbesondere  das  im  Decalog  enthal- 
tene Verbot  des  Ehebruchs  (rx;n  xS).  ^^)  Das  Gesetz  verordnet,  dass 
der  Gatte,  falls  er  von  dem  Treiibr\iche  seiner  Gattin  überzeugt  ist, 
mit  derselben  nicht  mehr  in  ehelicher  Gemeinschaft  leben  darf,  alier 
auch  mit  dem  Verführer  darf  die  Treulose,  nach  Auflösung  ihrer 
ersten  Ehe.  den  Bund  der  Ehe  nicht  schliessen.  -^)  SyaS  n"1C.S'U'  Ct'Z 
SyiS"?  n"*CN  ■;•  Hat  aber  der  Mann  keine  Gewissheit,  sondern  blo.ss 
gegründeten  Verdacht,  dass  seine  Gattin  einen  Treubruch  begangen 

'")  Jebamot  Ha,  t1'. 

")  Sanhedrin  106a.  —  '■)  Sabbat  33a  u.  sonst.  —  '")  Deut,  22,  5. 

'»)  Das.  22,  58  u.  29 ;  E,\0(Uis  22,  I5  u.  16.  —  ao)  Exoilus  20,  16. 

=')  Sota   27b, 


hat,  so  trat  zur  Zeit,  als  das  hohe  Gericht  und  der  priesterliche 
Dienst  in  Jerusalem  noch  bestanden,  das  Verfahren  ein,  das  im  vier- 
ten Buche  Moses  Cap.  5  für  eine  nülD  vorgeschrieben  ist.  Es  war 
dies  gleichsam  eine  Art  Gottesgericht,  indem  durch  eine  übernatür- 
lich wirkende  göttliche  Macht.  Klarheit  über  Schuld  oder  Unschuld 
erlangt  werden  sollte.  Nebstdera  hatte  dieser  Vorgang  doch  auch 
einen  ethischen  Werth.  Die  öffentliche  Schmach,  welche  eine  Frau, 
die  durch  ihren  leicht.siuuigen  lockern  Lebenswandl  den  Verdacht 
veranlasste,  erleiden  musste ;  die  fiu'chterregenden  Eides-  und  Ver- 
vvünschungsformeln,  die  der  Priester  auszusprechen  und  sie  mit  einem 
Amen  zu  bekräftigen  hatte  und  vollends  der  heilige  Gottesuame,  der 
zu  diesem  Behufe  auf  eine  Rolle  niedergeschrieben  imd  ausnahms- 
weise wieder  verlöscht  wurde,  sollte  die  Schwere  des  Verbrechens 
und  die  imverletzliche  Heiligkeit  der  ehelichen  Treue  allen  andern 
Frauen  in  Israel  vor  Augen  führen  und  eine  Ermahnung  sein,  dass 
Alles  vermieden  werde,  was  als  Leichtsinn  beurtheilt  und  zu  irgend 
einem  Verdachte  gegen  die  strenge  Sittlichkeit  Anlass  gelten  könnte 
.n;;.^.';"  nu'i'ji  nSt  i:"C';n  Sr  rci"  »Alle  Weiber  sollen  dadurch  gewarnt 
sein  und  eine  jede  vVrt  der  Zuchtlosigkeit  meiden«  ^^) ;  sie  sollen 
vielmehr  den  sittlichen  Werth  der  Trene  und  Einigkeit  darin  erken- 
nen, "intj'xS  tj"Np2  c'ht'  mK'>':  c*!:n  by  nni;;  umpn  er,  dass  selbst  d^r 
Gottesnanie  durch  Wasser  verwischt  werden  durfte,  um  den  heili- 
gen Frieden  in  der  Ehe  herzustellen  und  zu  erhalten.  ^3) 


V.  Abschnitt. 

1.  Ellen  zwisclien  Personen,  die  zu  cinaudi>r  im  VerhültnisM' 
der  Blutsverwandschaft  oder  der  Scliwägerschaft  stehen,  sind,  wie 
überhaupt  ein  jeder  geschlechtlicher  Umgang  zwischen  denselben, 
nicht  bloss  aus  .sanitären  Gründen  unstatthaft,  sondern  auch  vom 
ethischen  Gesetze  und  den  Satzungen  der  Thora  strenge  verboten. 
Dieselben  werden  als  Gräuel  (,t:2>'\i)  bezeichnet,  womit  die  heidni- 
schen Völker  sich    verunreinigt  und  das  Missfiilleu    «ler  liödisti-n 


")  Ezechiel  28,  48. 

=■'')  Cliulin  141a,  vergleiche  Sota  7a.    Die  uälieven   Voisclirilieu  siuil  i 
lialten  Sota  ;  Maiuuiui  schliesst  hiemit  das  Buch  Naschini. 
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Heiligkeit  erregt  uurl  ihren  eigenen  Untergang  herbei  geführt  haben. ') 

cn2  wscn  nSi  nNevj  nmp  rnnyii'  "iö'70  Q:>'nba  'n  '';n  ans  ixstan  xS-. 
'h  t"  nN;n  nn  •;•;  'insö  cnx  |^Sdc;  ana  cn.x  psJiKc  cxi  cd  cnNCtt;': 
»Und  ihr  sollt  nicht  cdtiSn  'n  "X  "ax:  pS  ,"i*''::  "S  "S'^nno  chni  cd2 
durch  sie  vernnreiniget  werden,  denn  ich  bin  der  Ewige  euer  Gott ; 
dies  will  lehren,  dass  geschlechtliclier  Umgang  mit  Verwandten 
(nvj:)  eint"  Verunreinigung  ist.  Ihr  sollt  euch  daher  nicht  verun- 
reinigen, denn  liiemit  sündigt  ihr  gegen  das  Sittengesetz  und  ent- 
fremdet euch  mir,  der  höchsten  Heiligkeit.  Wie  sollte  ich  Wohlge- 
fallen au  euch  finden,  da  ihr  in  Unzucht  lebt,  was  meinen  Hass  er- 
regt und  euer  sicheres  Verderben  bewirkt.»  ^)  Diese  Veiimreinigung 
stellt  rlie  Thora  der  unsittlichen  Haudlung  wider  die  Natur  gleich  ; 
sie  befiehlt:  c:'nSx 'n  ";n  ■;  a'unp  cn^m  annpn.Ti  »Ihr  sollt  euch 
heiligen,  heilig  sei  euer  Wollen  und  euere  That,  denn  ich  der  Ewige, 
die  höchste  Heiligkeit,  das  Urbild  der  vollendetesten  Sittlichkeit  bin 
euer  Gott.  ^) 

2.  Zur  Sittenreinlieit  gehört  auch  das  Verbot,  mit  einem  Weibe 
während  der  Menstruation,  (m;  oder  nn")  oder  auch  nach  der  Ent- 
bindung, vor  Verlauf  der  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Zeit  und  bevor 
sie  das  vorschriftsmässige  Keinigungsbad  genommen  (mpisa  nS-sa). 
geschlechtlichen  Umgang  zu  pflegen.  Dieses  Getrenntsein  selbst  von 
der  eigenen  Gattin  hat  nicht  bloss  einen  sanitären  Grund,  sondern  ist 
auch  eine  etlusche  Pflicht,  u.  z.  die  der  Enthaltsamkeit  und  der  Sit- 
tenreinlieit. *} 

3.  Gemischte  Ehen  zwischen  Bekenneru  des  Judenthums  \uv\ 
des  Heidenthums  sind  strenge  verboten.  Als  Grund  hiefür  ist  in  der 
Schrift  angegeljen  c"~ns  S'nhü  "n:>"  '""XC  ~,:2  n.S*  "i"C"  *:  »»-'r  wird 
deinen  Soliu  mir  alifällig  machen,  dass  sie  andern  Göttern  dienen«  ^), 

')  Leviticus  18  und  20. 

")  Sifia  zu  Achre  Moth.  Cap.  IS. 

^)  Levitious  20,  7.  Über  die  verschiedeneu  verbotenen  Grade  der  Ver- 
wandtschaft und  Scliwägerschaft,  sov/ie  über  jene  Grade,  die  rabbiniscli  verbo- 
ten (rV">'7  rVii;')  siehe  T.  Jebamot,  Kidduschin,  Ketubot  und  Kerithot  a.  m.  0.; 
Maiinuni,  Hilchot  Issure  Biah  als  erster  Abschnitt  des  fünften  Buches 
iKeduscha«. 

*)  Die  speciellen  hall.  Vorscluüften  hierüber  sind  weitläufig  auseinan- 
dergesetzt Sifra  Tasria  Cap.  1.,  Mezora  Cap.  4.  ff.  :  Talmivl  >Jidd;i  un<1  Mik- 
waoth  ;  Maimuni  Issure  Bia  Cap.  4 --12  uml  Jlikwaoi. 

'•)  Deut.  7,4.— 
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mich  (lie  liöcliste  Heiligkeil,  verleugnen  und  selbst  der  Sittlichkeit 
abtrünig  werden.  Überdies  könnte  in  einer  solchen  Ehe  der  eigent- 
liche ethische  Zweck  kaum  erreicht  werden.  '•)  Mit  einem  zum  Juden- 
thume  bekehrten  Heiden  (resp.  Heidin)  konnte  in  der  Regel  eine 
gültige  Ehe  geschlossen  werden ;  nur  bei  einzelnen  heidnischen 
A'olkstämmeu  machte  die  Schrift  beschi'änkende  Ausnahmen,  die 
aber  durch  die  Feldzüge  des  Assj'rer  Königs  Sauherib,  durch  die  von 
ihm  bewirkte  Vertreibung  der  verschiedenen  Völker  aus  ihren  Erb- 
landen und  die  Vermischung  derselben  mit  andern  Stämmen  alle 
})raktische  Bedeutung  verloren  hat. ') 

Bevor  noch  die  Aufnahme  ins  Judentliiuu  stattfiuJet,  muss 
genau  untersucht  und  festgestellt  werden,  ob  der  zum  Über- 
tritt sich  Meldende  nicht  etwa  darum  diesen  Schritt  thut,  da- 
mit er  eine  von  ihm  schon  früher  beabsichtigte  Ehe  eingehen 
könne  oder  um  eines  andern  Vortheils  willen.  *)  Ist  man  aber 
von  dem  Ernst  und  der  Reinheit  seiner  Absicht  hinlänglich  über- 
zeugt, so  wird  ihm  vor  Allem  Vorstellung  darüber  gemacht,  wie 
Israel  von  jeher  verfolgt  ward  und  was  es  seiner  Religion  hali)er  zu 
leiden  hat.  Bleibt  er  dennoch  in  seinem  Vorsatze  uuerschüttert.  so 
wird  er  nicht  bloss  in  den  Grundlehren  der  Religion  unterrichtet, 
sondern  es  werden  ihm  auch  nebst  einigen  leicht  zu  erfüllenden 
Pflichten,  mehrere  Gebote  und  Verbote,  deren  Beobachtung  mit  der 
grössten  Schwierigkeit  und  völliger  Selbstverleugnung  verbunden 
st.  ang  edeutet  und  zugleich  die  grossen  Strafen  erwähnt,  die  seiner 
nun  harren,  wenn  er  die  göttlichen  G  esetze  nicht  beobachtet,  während 
er  bis  jetzt  hievou  befreit  war.  Zeigt  er  sich  auch  jetzt  noch  stand- 
haft, so  wird  ihm  noch  von  dem  Lohne  der  Frommen  im  ewigen  Jen- 
seits Andeutung  gemacht  und  erst  dann  geschieht  der  vorgeschrie- 
bene Akt  der  Aufnahme. ")  So  wird  auch  hier  der  ethischen  Idee 
der  Willensfreiheit  und  der  Wahrhaftigkeit  volle  Rechnung  getra- 
gen und  Niemand  durch  Überredung.  Vorspiegelung  oder  gar  durch 
Anwendung  von  Zwangsmitteln  zum  Scheinübertritt  veranlasst. 

4.  Die  Aaroniden  sind  als  Priester  Gottes,  in  Folge  ihres  heili- 


")   Vergleiclie  Saalschütz  M   K.  iAnliaiig'  S.  793.  fl'. 
■)  Siehe  Jehamot  76a  rt'.  KiddiKchin  67a,  Tnsefia  Kidduschiu  Cap. 
iiiuni,  Tssure  Biah  Cap.  12. 

')  Jebamot  24b,  Maimuni  Issuie  Biah  Cap.  K>.  §.  14. 
'■')  Jebamot  47a,  Maimiini  Issure  Biah  Cap.  14. 
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gen  Berut'e.s,  hei  Eingehimg  einer  Ehe  mehreren  Bescliränkiingen 
unterworfen,  der  Ehe  des  hohen  Priesters  waren  noch  engere  Schran- 
Iven  gezogen ;  weil  die  Priester  in  vollkommenster  Sitteureiuheit  und 
Heiligung  nur  ihrem  göttlichen  Bernf  leben  und  weil  sie  dem  Volke 
als  Musterbilder  der  Tugend  tlienen  sollen.  vnSx'?  N'n  mp  ''D  »Ge- 
heiHgt  is  der  Priester  seinem  Gotte  *")«,  geweiliet  seinem  Dienste  ; 
C^Bnpc  'n  ';x  ^'ip  ":  "iS  r\'r\''  v^s  »als  heilig  dem  Dienste  Gottes  ge- 
weihet soll  er  tlir  gelten,  denn  heilig  bin  icli  der  Ewige,  der  euch 
beiliget. ") , 

5.  Bei  der  Wiihl  der  Gattin  soll  nicht  deren  Vermögen  den 
Ausschlag  gelten,  vielmehr  sollen  ihre  Würdigkeit  und  ihre  persön- 
lichen Tugenden  entscheidend  sein  ^^) ;  so  lehrt  der  Talmud,  wer  eine 
seiner  unwürdige  Gattin  wählt,  dem  werden  die  Lichtstrahlen  der 
himmlischen  Tugend  entzogen  ^^) ;  sein  Lebensliimmel  erscheint 
umwölkt.  Unsere  Weisen  lehren  des  Weitern,  dass  bei  der  Wahl 
der  Gattin  auf  deren  Eltern  und  auf  den  Bildungsgrad  derselben 
Ivücksicht  zu  nehmen  sei.  **) 

6.  Endlich  fordert  das  Judenthum  von  allen  seinen  Bekonnerii 
die  strengste  Keuschheit  und  Sittenreinheit  sowohl  in  als  ausserhalb 
der  Ehe.  So  schliesst  demi  auch  Maimuni  den  ersten  Abschnitt  des 
Buches  »Keduscha«  mit  folgenden  Worten:  »Es  ist  die  Pflicht  des 
Menschen,  den  Geschlechtstrieb  zu  Ijeherrschen  inid  sich  zu  bestre- 
ben, durch  besondere  Heiligung,  durch  Reinheit  der  Gesimiuug  und 
festen  Entschluss  die  böse  Begierde  zu  unterdrücken  und  von  der- 
selben sich  zu  befreien.  Muthwilliger  Scherz,  Bausch  \md  frivole 
Keden  seien  ihm  fern,  denn  diese  führen  zur  Unzucht  und  zum  Ver- 
derben. Seine  Gedanken  weihe  er  der  Thora.  sein  Sti-el)en  sei  dahin 
gerichtet,  dass  er  durch  Kenntnisse  iiuui  r  vullkdimui'urr  werdi': 
denn  Zuchtlo.sigkeit  ist  in  der  Rege!  nur  bei  rohen,  unwissenden 
Menschen  zu  finden :  wer  hingegen  mit  der  Wissenschaft  sich  be- 
fasst.  von  dem  heisst  es :  lieblich  wie  das  Reh,  anmuthsvoll  wie  die 
Gem.se  labt  ihre  Zärtlichkeit  dich  zu  jeder  Zeit,  in  ihrer  Liebe  fin- 
dest du  deine  Lust.« 

6.  Auch  die  Beobachtung  der  Speisegesetze  erklärt  die  Schrift 
als  Pflicht  besonderer  Heiligung.  Mit  der  Ermalmung  crnp  CP'T!" 
■;n  U'llp  ■;   »Ihr  sollt  heilig  sein,  denn  ich  bin  lieilig«.  schliesst  jenes 

'*)  Leviticus  21,  7.  —  ")  Das.  21.  8.  —  '-)  Kiddiscliin  70a. 
'')  Kidduschin  70b.  —  ")  Pesachim  4ya.  f. 


Capitel,  (Leviticus  11,  jö)  welches  die  Vorschrifteu  über  die  zum 
Genüsse  erlaubter  und  verbotener  Thiere  enthält ;  die  einleitenden 
Worte  zu  denselben  Gesetzen  in  Deuterono mi um  (Cap.  14,  4)  lauten 
nayin  ho  '?;Kn  ^*'7  »Du  sollst  nicht  essen,  was  ein  Gräuel  ist.«  An 
beiden  Stellen  werden  endlich  die  zum  Essen  verbotenen  Thiere  als 
»unrein«  c'XQi;  bezeiclmet.  Schon  daraus  dürfte  man  auf  die  etliische 
Bedeutung  der  Speisegesetze  schliessen,  wemi  wir  auch  die  Entheili- 
gung, die  durch  deren  Übertretung  erfolgt,  vielleicht  nicht  einsehen.  1*) 
Aber  abgesehen  hievou  bedingt  die  Enthaltsamkeit  und  Entsagung. die 
mit  der  Beobaclitung  dieser  Gesetze  verbunden  ist,  einen  hohen  Grad 
moralischer  Kraft,  und  indem  wir  diesen  inmier  mehr  und  mehr  zu 
erhölien  streben,  schaffen  wir  die  stärkste  Schutzwehr  gegen  den 
Andrang  der  unsittlichen  Begierde.  Wohl  fordert  das  Jndenthimi 
von  seineu  Bekennern  nicht,  dass  ihr  Leben  ein  ascetisches  sei,  wir 
sollen  vielmehr  in  Gottes  herrlicher  Natur  unseres  Daseins  uns 
freuen  und  Andere  erfreuen,  gemessen  und  Andere  am  Geniisse  theil- 
nehmeu  lassen ;  heisst  es  doch  im  Talmud :  ",2Vn:  r'T  rnS  CIN  Tnv 
bza  ah'  "">  nü'li'  na  S;  hy  »Der  Mensch  wird  einst  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  über  Geniisse.dieerals  erlaubt  und  erreichbar  gesehen 
und  nicht  genossen  hat.«  i")  Wir  sollen  also  von  den  Gaben  des  gütigen 
Schöpfers  Geljrauch  machen  :  allein  unser  Genuss  muss  ein  massiger, 
ein  mit  Enthaltsamkeit  uml  Entsagung  verbundener  sein,  er  darf  nie 
als  Zweck,  sondern  bloss  als  Mittel  des  Lebens  betrachtet  werden. 
rtt'^1p  ""•'?  n.s"3!:  .thü  n'n>:  "rh  n.y:2  p'.vz  »Enthaltsamkeit  führt 
zur  Reinheit,  dies  zur  Heiligkeit.«  ^'•)  In  dieser  Tugend  nun  üben 
wir  uns  auch,  wenn  wir  die  Speisegesetze  beobachten ;  daran  möchte 
ihr  ethischer  Werth  zu  finden  sein,  x'?  "üN  2"  n2""X  nSx  iTü.x  Ss 
nvinriNpa  n"xS  nSn*  n:V!:n  "li:  »Ein  jedes  der  göttlichen  Worte  ist 
lauter,  dies  will  andeuten  —  bemerkt  Rab  —  dass  die  Gesetze  Israel 
ertheilt  wurden,  um  es  zu  läutern  und  von  der  Begierde  zu 
reinigen.«  '*) 

Erwägen  wir  endlich,  dass  die  Bereciitigung  des  Menschen 
das  Leben  der  Tiiiere  zum  eigenen  (ienusse  zn  zerstören,  bloss  in 
der  ethischen  Persönlichkeit  ihren  Grund  hat.  und  <lass  er  durch  die 

")  Vergleiche  More  Nebut-hi»!  III.  Cap.  48  ;  Ab.  Ibn  Esia  Coiiimentar 
üu  Leviticus  11.  Siehe  auch  Saalschutz  M.  R.  Cap.  28. 

"■')  Talmud  Jei-uschalmi  KiUituschin  Ende  des  IV.  Absch. 
")  T.  Aboda  Sara  20  b.   -  '*)  WajiUra  Rabba  Cap.  13. 
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Entwünligimg  iler.sellK'ii  sein  Holieitsreclit  iil)t'r  dio  Tliifiv  ver- 
liert, so  wird  uns  klar,  mit  welcher  Sorgfalt  wir  unsere  Mensclieu- 
würde  zu  wahren  und  uns  zu  hüten  haben,  die  vom  göttlichen  Ge- 
setze gezogenen  Schranken  zu  überschreiten.  Der  erste  Fehltritt 
schon  wäre  ein  Eingriff  in  das  Herrscherrecht  des  Weltenschöpfers 
der  unsere  Macht  über  seine  Geschöijfe  begrenzt  und  durch  seinen 
göttlichen  Willen  beschränkt  hat.  Ein  Überschreiten  dieser  Grenze 
niüsste  uns  dass  Missfallen  der  höchsten  Heiligkeit  zuziolien  un<l 
wäre  darum  dem  Sittengesetze  widersprecliend. 
r.s"  h"r\  -n'n  r.p;r}2  ,Tn  '?;n  h'3'  S;  n.s  csS  "nn:  ary  p-::  -::N;t;'  hhz'i 
'^-  X's:2  't'2  -N  h'T\  n-n:c  nSi:  ncn;n  *?:  xn*  h:T  'h:nr\  -va  nsnan 
r:  -CN  n\i':n  r:  nx  '?x-tj"  ':2  ■;'?;n"  n*?  p  Sy  'm  p  -dx  -dx  iSrxn  s*? 
-ex  i'?:xn  x*?  et  *?:  aS-n  nx  -ex  iSrxn  xS  -r  nr;:  -it;*  a':n  S:';  nr;n 
»Das  Wort  rhzü'.  r\-2"  V'n  nn>2T3  xSri  n-'nn  pnv;  ^n*  h'3'  cnn  nx 
Gottes :  wie  das  grüne  Kraut  habe  ich  euch  Alles  gegeben,  ist  nicht 
so  aufzufassen,  als  wäre  hiemit  dem  Menschen  über  die  Thierwelt 
ciiu»  solche  unbedingte  Herrschaft  eingeräumt,  wie  über  das  Pflan- 
zenreich, nein,  die  Herrschaft  filier  die  Thiere  ist  eine  begrenzte  und 
beschränkte  :  die  erste  Schranke  ist  darin  zu  sehen,  dass  nicht  alle 
Thiere.  sondern  nur  jene  zum  Geniessen  erlaubt  sind,  die  in  der 
Tliora  angeführt  oder  durch  bestimmte  Merkmale  bezeichnet  sind. 
Die  zweite  Beschränkung  liegt  darin,  dass  selbst  von  den  erlaubten 
Thieren  nicht  alle  Theile  genossen  werden  dürfen.  Daliin  gehören 
ilie  von  einem  lebenden  Thiere  abgesonderten  Theile  ('nn  :s:  ~t'l'  -;x)i 
ferner  die  Spaunader,  das  Unschlitt  und  das  Blut ;  endlich  ist  auch 
die  Tödtungsart  der  zur  Speise  dieuenilen  Thiere  an  gewisse  Gesetze 
gebunden. '") 

")  Sifra  .Si-)iemini  Cap.  2.  Der  Genus»  eines  von  einem  lebemlen  Thiere 
abgesonderten  Tlieiles  (>nn  ,!;  "If'ST  "2X)  verrätli  eine  Eo}ilieit  und  Grausamkeit, 
ilie  eines  gesitteten  Menschen  unwürdig  ist ;  dieses  Verbot  gehört  auch  zu  ileu 
sieben  noachidisdien  Gesetzen.  Selir  strenge  verboten  ist  deui  Israeliten  der 
Genuss  des  Bhites,  »viell(Mclit  um  Grausamkeit  zu  verhüten«  (de  'Wette, 
•  Lehrbucli  <ler  heb.  jiid.  Archäologie«  §.  188  vergl.  Abravanel  Thora  Con). 
und  Saalscliiitz  M.  R.  Cap.  29,  §.  3  und  4.)  Zu  diesem  Behufe  müssen  die 
Fleisobtheile  von  ilen  Blutgefässen  gereinigt  und  das  in  den  Muskeln  enthaltene 
Blut  durcli  Wasclmngen  und  Bestrevien  mit  Salz  entfernt  werden. 

\Vas  ilie  Todtung  des  Tliieres  belx"ill"t,  nuiss  dieselbe  mit  einem  feinen, 
scharfen,  von  einer  jeden  Scharte  freien  Messer  von  einer  Person,  deren  reli- 
giös-sittlicher Charakter  anerkannt  ist,   ohne   die  kleinste  Pause  so  schnell  als 
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VI.  Abschnitt. 

1.  Der  Mensch  kann  in  seiner  Willensfreiheit  durch  ein  Ge- 
liihde  ("];,)  oder  einen  Schwur  (-D'X  r>";;K')  auf  den  Besitz  seines 
rechtmässigen  Gutes  zu  Gunsten  eines  höhern  Zweckes  verzichten 
oder  dem  vom  Sitten-  und  Keligionsgesetze  erlaubten  Genüsse  für 
iunner  oder  bloss  für  eine  bestimmte  Zeit  entsagen.  Ein  solches  Ge- 
löbniss  oder  ein  solcher  Eidschwur  ist  für  ihn  bindend  und  darf  nicht 
verletzt  werden.  Wahrhaftigkeit  in  allen  Aussagen,  treue  Erfüllung 
alles  dessen,  was  man  verspricht,  fordert  sowohl  das  ethische  Ge- 
setz als  das  Judenthum  von  allen  seinen  Bekenuern ;  Lüge  und 
Wortbruch  sind  von  beiden  verpönt  und  sind  der  höchsten  Wahr- 
heit misslallig.  -p\»  "n-rr  'n  nij.-'n  »Lügenmund  ist  dem  Ewigen  ein 
Gräuel» ')  7»^  naij,'  ",':x;  riSli  5'"'r"';n'?3  »Wer  sein  gegebenes  Wort 
ändert,  gleicht  dem  Götzendiener«  2).  da  er  die  Wahrheit  ver- 
leugnet. pn\'  -jSu'  'n'?"  pii:  ~Sv  |."i  .sn'U'  »Dein  Ja  sei  ein  aufi-ichtiges 
und  dein  Nein  sei  ein  aufrichtiges«.  *)  Ist  nun  dieses  bei  einem  ein- 
fachen Versi)rechen  der  Fall,  um  wie  viel  heiliger  müssen  wir  es 
halten,  wenn  es  in  der  Form  eines  Gelöbnisses  oder  Eidschwurs  ge- 
geben wurde,  hr:  nS  '.t'z:  hy  "cn  -es'?  r:;:zv  vrrn  \x  •n'?  -r.  -t  •:  rw 
nK*>"  *"£!;  Ni"n  '?::  r;i  »Wenn  ein  Manu  dem  Ewigen  etwas  Gelobt 
oder  einen  Eid  schwöret,  wodurch  er  sich  etwas  versagt,  so  soll  er 
sein  W^ort  nicht  gering  achten,  sondern  Alles  so  thun,  wie  es  aus 
seinem  Munde  gegangen  ist.«  *)  n»-;;  -k'n:  iTSJ'Vl  ""SKT  "•ncf  .Si"": 
■'2;  jT;"  "U'N  n;~;  ~:rhii  'rh  »Was  von  deinen  Lippen  ausgegangen 
ist  sollst  du  halten  und  so  thun  wie  du  dem  Ewigen,  deinem  Gott,  frei- 
willig gelobt  hast,  das  du  mit  deinem Muude  ausgesprochen  hast.«  ^} 

Die  Halacha  unterscheidet  zwei  Kategorien  von  Gelübden. 
1.  Das  Heiligungs-  oder  Weihegelübde,  die  Angelob  ung  (— n; 
t."";:" '"■"';)•  2.  Das  Entsagungsgelübde,  die  Abgelob  ung  (—1; 
"CX) ;  zur  erstehen  gehören  alle  jene  Gelöbnisse,  welche  sich  auf  ein 
gottgefälliges  AVerk  lieziehen  :  als  :  Opfer.  Geschenke  zur  Erhaltung 
des  Gottestempels   und  dessen    Goriithe  (p-;;  •tr'-p'?';  rz:^  'npS  ü — ; 

niögliclrgeaohehen,  uiul  übeihaui)t  Alles  >erinie(leu  werden,  was  au  Gvausaui- 
keit  grenzt.  Die  halach.  Vorschriften  über  nS"'53  und  nSs;,  sowie  überliaiiv' 
über  die  Speisegesetze  sind  enthalten.  T.  Chulin  u.  a.  0.  !Maiin.,  MaachoKn 
Issurot  und  Schechita. 

')  Sprüche  12,  22.   —  =)  T.  Sanheilrin  PJi.  •)    V.  Kuba  ileziah  4'Ja. 

•)  Numeri  42,  2.  —  ')  Deut.  2ö,  J4. 
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?'2n)'  ferner  die  Angelobung  einer  Person  (";"i',  -■;;)  und  Miniere  den 
Bedürfnissen  jeuer  Zeit  entsprechende  A  ngeloliung.  ^)  Ferner :  das  Ge- 
loben von  Almosen,  von  Spenden  zur  Erhaltung  des  Gotteshauses 
und  Gottesdienstes,  zur  Gründung  und  Erhaltung  wohlthätiger  An- 
stalten, Schulen,  Krankenhäuser  und  zu  aiTderu  gemeinnützigen 
Zwecken,  die  zu  j  e  d  e  r  Zeit  als  gottgefällige  Werke  gelten.  Die 
Augclobungen  dieser  Art  sind  zweierlei :  entweder  eine  Weihege- 
lobung  (unp."  ~";  i'u  engem  Sinne)  oder  eine  Weihe  (n3i;)-  Die 
erstere  ist  die  Verpflichtungs-Übernahme,  einen  Theil  seines  Ver- 
mögens einem  der  angeführten  frommen  Zwecke  zu  weihen ;  dies  ge- 
schieht mit  der  Formel  -Sj'  '"n  d.  h.  zur  Erreichung  dieses  oder  jenes 
wohlthätigen  Zweckes  liege  mir  die  Pflicht  ob  so  und  so  viel 
von  meinem  Vermögen  beizutragen.  Die  Weihe  hingegen  (nm;) 
bestehet  darin,  dass  ein  bestimmter  Besitztheil  zu  einem  wohlthäti- 
gen Zwecke  sofort  bestimmt  und  durch  die  Formel  (i:  «-n)  »dies  sei 
dazu  gewidmet«,  geweihet  wird.  Aber  wie  immer  auch  das  Gelöb- 
niss  abgelegt  wird,  ist  es  gleich  bindend  luid  darf  nicht  verletzt  wer- 
den, denn  es  wird  in  unmittelbarer  Beziehiuig  zur  höchsten  Wahr- 
heit ein  Versprechen  gemacht.  .Ja  die  Pflicht  erheischt  es,  dass  man 
sobald  als  möglich  sein  Gelöbniss  erfülle.  -nNH  nS  "jmSs  'n*?  "i:  *nn  "3 
N!:~  "i3  n'n'  "jai'fS  rnS.V  'n  "U'IT  vi  'D  ".■:'?i;''7  »Wenn  du  dem  Ewigen, 
deinem  Gott,  ein  Gelübde  thust,  so  sollst  du  nicht  verziehen  es  zu 
halten,  denn  der  Ewige  dein  ,Gott  wiixl  es  von  dir  fordern  und  es 
\vird  dir  zur  Sünde  sein.«  ")  Darum  ist  besser  nicht  geloben,  damit 
man  nicht  in  die  Versuchung  gerathe,  das  Gelöbniss  nicht  zu  halten 
oder  mit  der  Erfüllung  zu  säumen,  xan  "12  HTI''  nS  ItS  Snnn  ^2^ 
»Wenn  du  unterlässt  zu  geloben,  so  ist  dies  keine  Sünde« ;  *) 
cSbti  ah',  -nnu'!:  -nn  ah  -rx  3",t5  aSf  -in  -va  nx  »Was  du  gelobest, 
halte  ein,  besser  ist  es  nicht  zu  geloben,  als  geloben  und  nicht 
halten.«  *)  Jedenfalls  muss  im  Geloben,  selbst  zu  wohlthätigen, 
frommen  Zwecken,  das  gehörige  Mass  beobachtet  werden.  In  diesem 
Sinne  schliesst  Maimuni  das  Buch  Haflaah.  welches  von  den  Gelöb- 
nissen und  vom  Eide  handelt,  mit  den  folgenden  Worten:  »Obgleich 
das  Heiligen  und  Weihen  des  Besitzes  eine  Pflicht  ist  und  es  dem 
Menschen  ziemt,  dieselbe  zu  üben,  um  seine  niedrigen  Triel)e  zu  be- 

•)  Vergleiche  Leviticus  27. 

')  Deut.  23,  22.  Siehe  T.  ßotch  llaschana  4a  IV.  —   v  l»..ni.  •_'  .,  -M. 

'')  Koheleth  5,  8.  iiiehe  NeJavim  9a,  Chulin  2a. 
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lierrsclien,  damit  er  fern  vom  Geize  des  Profeten  Worte  befolge, 
welche  lauten :  Ehre  den  Ewigen  von  deinem  Gute ;  so  ist  dennoch 
derjenige  nicht  zu  tadeln,  der  nie  ein  Gelöbniss  abgelegt  hat.  (wenn 
er  nur  die  sonstigen  Pflichten  des  Wohlthuus  erfüllt) :  spricht  doch 
die  Thora  es  deutlich  aus :  Wenn  du  es  uuterlässt  zu  geloben,  so 
ist  das  keine  Sünde.  Nie  darf  mau  aber  sein  ganzes  Vermögen  gelo- 
ben und  heiligen ;  wer  dies  thut,  handelt  gegen  den  Wortlaut  der 
Schrift,  wo  es  heisst  -S  -\^n  'j^'j  einen  Theil  von  seinem  Besitze 
(kann  er  weihen),  aber  nicht  •'i  -fx  S;  seineu  ganzen  Besitz,  wie  die 
Weisen  es  erklären  (T.  Erachin  28a).  Dies  wäre  nicht  Frömmigkeit, 
vielmehr  Thoi'heit ;  denn  indem  man  auf  sein  ganzes  Vermögen  ver- 
zichtet, muss  man  dann  als  Bettler  der  Gesellschaft  zur  Last  fallen. 
Ein  solcher  ist  des  Erbarmens  unwürdig  und  die  Weisen  nennen  ihn 
einen  wahnsinnigen  Frömmler,  der  für  die  Gesellschaft  schädlich  ist. 
Selbst  der  Freigebigste  soll  nicht  mehr  als  einen  fünften  Theil  seines 
Besitzes  der  Mildthätigkeit  zuwenden  (T.  Ketuboth  50a).  Der  Mensch 
soll,  wie  die  Profeten  vorschreiben,  seine  Worte  genau  erwägen,  so- 
wohl in  den  religiösen  Angelegenheiten  als  in  den  des  geselligen 
Lebens.  Hat  doch  die  Schrift  selbst  bei  der  Darbringung  der  pflicht- 
raässigen  Opfer  auf  die  Vermögens-Verhältnisse  Rücksicht  genom- 
men und  die  Opfer  nach  Mass  des  Vermögens  bestimmt,  um  wie  viel 
mehr  muss  bei  Gaben,  die  bloss  die  Folge  eines  Gelöbnisses  sind 
Berechnung  vorwalten ;  nicht  mehr  als  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend ist.  soll  man  geloben  nach  den  Worten  der  Schrift :  Ein 
Jeder  nach  Massgabe  seines  Vermögens,  nach  Verhältniss  des  Segensi 
den  der  Ewige  dein  Gott  dir  ertheilt  hat.«  i") 

2.  Das  Gelöbniss  der  zweiten  Kategoi-ie  ist  A  b  g  e  1  o  b  u  n  g. 
il.  i.  ein  Gelüljde.  bestimmten,  erlaubten  Genüssen  für  immer  oder 
bloss  für  eine  festgesetzte  Zeit  zu  entsagen.  Die  Abgeloinmg 
kann  geschehen  in  der  Form  eines  Gelübdes  (~;c"N  "^;)  oder  in  der 
eines  l*]idschwures  (-idw  ri>'ni>')-  Mit  der  ersten  Form  gelol>t  man 
den  betreffenden  Gegenstand  für  den  Genuss  oder  zur  Benützung  als 
verboten  zu  betrachten  (sircn  -"iD'x) :  mit  der  zweiten  Form  verpflich- 
tet man  .sich  persönlich  von  dem  vei-sagten  Gegenstande  nichts  zu 
benützen  oder  zu  geniessen,  man  setzt  sich  gleichsam  zum  Pfand  ein 
für  sein  Wort  (n-;;  -ex).    In   beiden   Fällen   gilt  die  Vi-riifliclitimg 

'")  ]>!<■  lialaoliisoliMi  Voisclirit'ti-n  sind  fntluilk'ii  T.  Evacliini  u.  a.  O. 


(las  (lelöbniss  heilig  zu  halten  und  es  iiiclit  zu  entweihen.  Hieher 
gehört  auch  das  Nasiräergelübde.  ") 

Allein  weder  die  eine  noch  die  andere  Form  der  Abgelobung 
wird  von  der  Halacha  im  Allgemeinen  als  ein  Verdienst  bezeichnet ; 
es  wird  vielmehr  derjenige,  der  am  Geloben  sich  gewöhnt,  scharf 
getadelt.  n'^Sy  2"sn  'SxD  'CpCT  n03  n:'2  'ha:  ■^^;^  »Ein  Gelübde 
thun  ist  eine  Opferhöhe  erbauen  (d.  i.  zur  Zeit  als  das  Opfern 
ausserhalb  des  Gottestempels  verboten  war) ;  das  Gelübde  erfüllen  ist 
rlaranf  opfern.«  i-)  yc*-  x-p;  la^'^aU'  S>'X  »Wer  ein  Gelübde  thut,  gilt 
wenn  er  sie  auch  hält,  gleichwohl  als  Sünder.«  i^)  S-J^  'rtr\  S.X  dSi>''? 
r^i'iau'n  b'üflh  "iSlcr  i:""~;2  »Mau  gewöhne  sich  nicht  ans  Geloben 
lenn  gar  leicht  lernt  mau  dadurch  mit  Eiden  ein  gleichgültiges  Spiel 
treiben.«  »*)  sSn  ht  xan  rc;  nT\s3  '31  K'czn  Sj'  N*an  -t;'X2  vhy  sy. 
ay:  pn  je  n\s  :>:t;  -jt'j:  xSt"  ni  nei  vp  d'-^2T  ahx  yn  ]::  •.■:*jy  -y'i'i:* 
i";]?*"!!  3rrn  S3  rcN  jx^a  ni2;i  noa  nnx  Sy  121  S;o  lavy  -i'ira-i  sai- 
xain  .V"p:  »Man  versöhne  für  ihn,  was  er  (der  Nasiräer)  gesündigt 
^egen  die  Person.  Gegen  welche  Person  hat  er  gesündigt  ?  gegen  seine 
eigene  dadurch,  dass  er  dem  Geuüss  des  Weines  zu  entsagen  gelobt. 
Wenn  nuu  schon  dieser  Sünder  genannt  wird,  um  wie  viel  mehr 
•iündigt  wer  sich  aller  erlaubten  Genüsse  zu  enthalten  gelobt.  So 
lehrten  auch  die  Weisen :  wer  seinen  Leib  durch  vieles  Fasten  kasteit, 
:st  ein  Sünder.«  i^)  ^p^^  nnsc  xSs  rtr.nn  "S  mDNtJ'  na  yn  x'? 
:""n>S'  C""2T  "i'Sy  "icx'?  »An  Massigkeit  imd  Enthaltsamkeit  dich  zu 
^•ewöhnen  möge  dir  das  genügen,  was  die  Thora  zu  geniesseu  ver- 
boten hat.  wozu  willst  du  dir  noch  beengeudere  Schranken  ziehen 
lind  selbst  dem  Erlaubten  entsagen  ?«  '^) 

Nur  im  Kampfe  mit  der  Sünde,  nur  da,  wo  die  Begierde  gegen 
lie  Sittlichkeit  anstürmt  und  diese  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  jener  zu 
uiterliegen,  nur  in  solchen  Fällen  ist  das  Geloben  zur  Kräftigung 
les  ethischen  Wollens,  zur  Begeisterung  für  die  Pflicht  (.tK'c;  "•r:'?) 
obenswert,  nur  in  diesen  Fällen  wird  es  von  der  Halacha  empfohlen. 
»Gelöbnisse,  die  Stärkung  der  sittlichen  Gesinnung,  Veredelung  der 
rhat  bezwecken,  bekunden  einen  frommen  Eifer  für  das  Gute  und 
sind  löblich.    Wenn  .b'uiand  an  sich   bemerkt,  dass  er  zu   selir  der 


")  Numeri  6  ;  T.  Nasir  Maini.  Abschnitt  Nasir. 
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Essliist  t'röhnt-  und  gelobt,  durch  ein  oder  zwei  Jahre  kein  Fleisch 
zu  geuiessen ;  oder  er  sieht,  dass  er  geneigt  ist  dem  Weine  oder  über- 
haupt dem  Trünke  sich  zu  ergeben,  und  er  versagt  sich  den  Genuss 
des  Weines  für  eine  längere  Zeit  (oder  das  Berauschen  für  immer) ; 
oder  er  spürt  in  sich  den  Hang  zur  Habgier  oder  das  Verlangen  nach 
fremdem  Gute,  und  er  versagt  .sich  durch  ein  Gelöbrdss  die  Annahme 
eines  Geschenkes  überhaupt  oder  den  Genuss  von  den  Gütern  der 
Bewohner  einer  bestimmten  Stadt :  oder  wenn  er  fühlt,  dass  die  Eitel- 
keit sich  seiner  bemächtigen  will  und  er  gelobt  Nasiräer  zu  werden  : 
nur  diese  und  ähnliche  Gelübde  sind  verdienstlich  und  von  ihnen 
gelten  die  Worte  der  Weisen  :  Geloben  ist  ein  Zaun  um  die  Enthalt- 
samkeit (d.  h.  durch  solche  Gelübde  entfernt  man  von  sich  die  böse  Be- 
gierde, dass  sie  keinen  Zutritt  zu  uns  halje).  Doch  so  löblich  auch  diese 
Gelübde  sind,  sollen  sie  nicht  gehäuft  werden :  man  gewöhne  sich 
nicht  ans  Geloben,  sondern  daran,  auch  ohne  Gelübde  sich  von  Allem. 
was  die  Sittlichkeit  gefährden  könnte,  fern  zu  halten.«  i') 

?>.  Allein  gleichwohl  giebt  es  Momente,  in  denen  man  unter 
dem  Einflüsse  einer  plötzlichen  Aufregung,  einer  heftigen  Gemüths- 
bewegung  unbesonnener  Weise  ein  Gelübde  thut,  das  man  nachher, 
wenn  der  Sturm  der  Erregung  sich  gelegt  und  die  Gemüthsruhe 
wiedergekehrt  ist.  ernstlich  bereut.  Dieses  ist  besonders  bei  dem 
leicht  erregbaren  weiblichen  Gemüthe  oft  der  Fall.  In  der  Erwä- 
gung, dass  ein  solches  übereiltes  Gelöbniss  nicht  als  der  Ausfluss 
eines  völlig  freien  Willens  und  reifer  Überlegung,  sondern  vielmehr 
als  unfreiwilliges,  unter  der  momentanen  Gewalt  der  Aftecte  erfolg- 
tes Gelübde  zu  betrachten  ist.  werden  von  der  Halacha  solche  Ge- 
löbnisse für  auflösbar  erklärt  (n"jin)  und  zwar  durch  einen  ausge- 
gezeichneten  Gesetzesgelehrten  (n~.';V':)  oder  durch  drei  Personen,  die 
wenigstens  die  nöthige  Kenntniss  der  Vorschriften  über  Gelöbnisse 
besitzen.  Die  Auflösung  kann  jedoch  nur  statthaben :  1.  wenn  das  Ge- 
löbniss nicht  zur  Erfüllung  einer  Pflicht  oder  zur  Unterlassung 
einer  Sünde,  überhaupt  nicht  zur  Erstrebung  eines  edlen  Zweckes 
geschehen  ist.  2.  Wenn  das  Gelöbniss  nicht  einem  Andern  gethan 
wurde.  Was  einem  Andern  gelobt  ward,  muss.  insolange  dieser  niclit 
darauf  verzichtet,  treu  erfüllt  und  darf  ohne  dessen  Zustimniung 
nicht  gelöst  werden.   :!.    \ViMm  der  ilas   (Telübdi'   gcHiau    wirkliclii' 

''■)  Maim.  Neclnrim  (.'ap.  13.  §  23,  24  :  vergl.  T.  Nedarim  9b. 
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Reue  bekinulet.  so  du.ss  aiizunelimen  ist.  flas.s  er  im  normalen 
Zustande  dasselbe  nicht  getliaii  hätte.  Überdies  giebt  es  noch 
mehrere  Gelöbnisse,  bei  denen,  sowohl  in  Ansehung  ihres  We- 
sens als  auch  ihrer  Form,  eine  Auflösung  unstatthaft  ist ;  darum 
muss  der,  welcher  um  die  Auflösung  ansucht,  dem  betreffen- 
den Forum  genau  angeben :  das  Gelübde,  dessen  Veranlassung  und 
die  Ursache,  warum  er  es  bereuet  und  die  Auflösung  wünscht. 
Erst  nach  genauer  Untersuchung,  ob  das  Gelöbniss  auflösbar  ist, 
oder  ob  nicht  ein  rechtmässiger  Grund  zur  Erfüllung  des  Gelüb- 
des verpflichtet  und  ob  die  angeliliclie  Reue  zur  Auflösung 
berechtigt,  kann  diese  erfolgen.  Übrigens  hat  die  Thora  die  Tochter 
bis  zum  Alter  von  12 '/a  Jahren  unter  Curatel  des  Vaters  und 
die  Gattin  unter  Obsorge  des  Gatten  rücksichtlich  gewisser  von  der 
Halacha  genau  umschriebenen  Gelöbnisse  gestellt,  um  die  bezeich- 
neten Gelöbnisse  als  nicht  bindend  zu  erklären,  (nisn)-  ■**) 

4,  Heiliger  als  das  eidliche  Versprechen  ist  der  assertorische 
Eid,  d.  i.  die  feierliche  Betheuerung  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
eines  Geschehnisses  durch  die  Anrufung  Gottes  als  Zeugen.  Ein 
solcher  Eid  ist  unter  keiner  Bedingung  auflösbar ;  er  kommt  der 
Entweihung  des  göttlichen  Namens,  der  Verhöhnung  der  höchsten 
Wahrheit  gleich,  .so  er  nicht  vollkommen  der  Wahrheit  entspricht. 
Der  Meineid  ist  schon  an  und  für  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  da- 
durch etwa  verursachte  Rechstverletzung  ein  Frevel  .sowohl  gegen 
das  ethische,  als  gegen  das  Keligionsgesetz.  -jtiSn  'n  EU'  PN  NU'n  üh 
N"U'S  '.^t'  TN  NU"  "K'N  ilN  "H  Hp"  üh  '2  H'.t'h  »Ö"  sollst  den  Namen 
des  Ewigen  Deines  Gottes  nicht  falsch  aussprechen,  denn  der  Ewige 
lässt  nicht  ungestraft  wer  seinen  Namen  falsch  ausspricht,  i^)  nSi 
'n  ';n  thSn  er  ns  nSSm  "pcS  'cca  lyDcn  »Ihr  sollt  nicht  schwören 
bie  meinem  Namen  zu  einer  Lüge,  dxi  würdest  entweihen  den  Namen 
deinesGottes.ichbinder  Ewige. «ä")  Die  Halacha  erklärt  den  Meineid, 
abgesehen  von  dem  Unrechte,  das  durch  denselben  gegen  die  Menschen 
und  die  gesellschaftliche  Ordnung  begangen  wird,  als  eine  Gottes- 
lästerung, als  eine  schwere  Versündigung  gegen  die  Ehrfurcht  vor 
Gott  und  als  eine  Verleugnung  der  höchsten  Wahrheit,   mithin  als 


")  Sielte  Numei-i   Cap.    3o   und  die  lial.   Vorschvitton  'J'.  Nwlaiim  und 
Schebuot,  Maim.  Hilchot  Jfedarini. 
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eine  der  grössteii  Sünden,  die  nicht  leicht  gesülint  werden  kann. 
»Darum  ist  liier  besondere  Vorsicht  nothwendiger  als  bei  allen 
andern  Verljoten,  weil  dieser  Frevel  einer  der  schwersten  ist.«  ^') 
Darum  muss  der  Schwörende  von  der  Wahrheit  seiner  Aussage  die 
vollkommenste  Überzeugung  haben  und  sich  vor  der  Ablegung  des 
Eides  den  heiligen  Ernst  dieses  Aktes  tnid  seine  Tragweite  zum  Be- 
wusstsein  bringen.  ynttT  ismi  p:nn  12"  I3>n  ins  X"'n  -"nSx  'n  rs 
»Vor  dem  Ewigen  deinem  Gotte  sollst  du  Ehrfurcht  haben,  ihm 
sollst  du  dienen,  ihm  anhängen ;  dann  kannst  du  bei  seinem  Namen 
schwören.»  ^^) 


VII.  Abschnitt. 

1.  Nach  einer  Midrasch-Sage  soll  Abraham,  als  er  auf  seiner 
Wanderung  in  Mesopotamien  die  Wahrnehmung  machte,  das§  die 
dortigen  Bewohner  unter  Müssiggang  leichtsimiig  der  Lust  ft-öhn- 
ten,  ausgerufen  haben:  ns"n  ?*"N2  "pS~  "S  .sn*  .x'?  'SlSn  »0!  möge  es 
mir  nicht  beschieden  sein,  in  diesem  Lande,  in  der  Mitte  dieser  leicht- 
fertigen Sinnenmenscheu  mich  niederzulassen;  möge  dies  nicht  jener 
Erdstrich  sein,  von  dem  der  Herr  beim  Antritt  meiner  Wanderung 
gesagt  hat :  -[n-in  «t^x  '.".an  Sx  »Ziehe  in  das  Land,  das  ich  dir  zeigen 
werde!«  i)  Als  Abraham  seine  Reise  fortsetzte  und  in  eine  Gegend 
kam.  deren  Bewohner  massig  und  arbeitsam  waren,  die  ihre  Aecker 
zur  gehörigen  Zeit  bestellten,  da  sprach  der  Patriarch  'pSn  »n"  \s",'?n 
nSTH  |*"iX2  »Ö!  möchte  doch  dieses  das  mir  von  Gott  verheissene 
Land  sein  !«  Da  ward  ihm  das  Wort  Gottes:  nNTH  i"Nn  nx  ins  ','i,"i'h 
»Dies  ist  das  Land,  das  ich  deinen  Nachkoimnen  geben  werde.«  -) 
Abraham  wählte  hiemit  den  Feldl)au  zur  vorwiegenden  Beschäfti- 
gung seiner  Naclikomnien  und  Israel  sollte  mit  der  Besitznahme  dc> 


=  ')  Maira.  Schebuot  Cap.  12,  §.  1,  2. 

")  Deut.  10,  20.  vergl.  Fraukel  »Die  Eidesleistung  der  Juden«  passim. 
Die  halacii.  Vorschriften  sind  enthalten  T.  Scliehuot,  Baba  Mezia  u.  sonst. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  der  Halacha  entsprechend  dem  Wortsinne  SIU'S, 
eine  jede  nnnötliige,  selbst  waln-e  Betheuening  sowie  jedes  vergebliclie,  leicht- 
fertige Aussprechen  des  göttlichen  Namens  als  eine  Verletzung  der  schuldigen 
Khvfnrcht  vor  Gott  strenge  verboten  ist. 

')  Genesis  12,  i,  —  «)  liereschit  rahha  Cap.  ,".9. 


verlioisseueu  Landes  ein  Ackerbau  ti-eibeudes  Volk  werdeu.  Aber  da- 
mit es  sich  in  dieser  Thätigkeit  seines  hohen  ethischen  Berufes  :  sich 
dem  Urquell  aller  Tugend  zu  weihen,  stets  bewusst  bleibe,  sollte  es 
durchdrungen  werden  von  der  Wahrheit :  nn  '3K>^1  ':an  nNiSai  ?'"Xn  'rh 
dass  »des  Ewigen  die  Erde  sei  und  Alles,  was  sie  erfüllt,  die  Welt 
und  ihre  Bewohner  alle«  ^)  und  dass  j'-sn  nxSa  'n  "ID"  »die  ganze 
Erde  voll  sei  der  göttlichen  Liebe.«  ^)  Gottes  Herrschaft  und  dessen 
Allliebe  soll  es  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens,  bei  der  Aussaat  und 
bei  dem  Einsammeln  der  Früchte  anerkennen  und  bethätigen,  stets 
und  überall  soll  in  seiner  Brust  wiederhallen  der  göttliche  Ruf: 
naj?  cnx  Cir'ii"  C""j  •:  yan  ^h  *;  »Mein  ist  das  Land,  ihr  seid  nur 
Fremdlinge  und  Einwohner  bei  mir.«  ^)  Dass  diese  höhere  Wahr- 
heit dem  Bewusstsein  Israels  nie  entschwinde,  darin  ist  die  Bedeu- 
tung mannigfacher  Gesetze  zu  erblicken,  die  sich  auf  die  Benützung 
des  Bodens  und  seiner  Erträgnisse  beziehen.  ^)  rtt'i'ö  ho  hy  Vorn* 
»Gottes  Erbarmen  erstreckt  sich  über  alle  seine  Werke«, ')  darum 
sollst  auch  du,  der  du  in  seinem  Dienste  stehst,  ihm  nacheifern  und 
dich  der  Thiere  erbarmen.  Vor  den  Pflug  sollen  darum  nicht 
Thiere  verschiedener  Gattung,  deren  Ki'aft  und  Zugfähigkeit  ver- 
schieden sind,  gespannt  werden.  *)  Beim  Dreschen  sollst  du  dem 
Thiere  den  Maulkorl)  nicht  anlegen  ')  luid  es  ihm  nicht  unmöglich 
machen,  v(m  der  Feldfrucht  zu  essen.  Dem  Zug-  und  Lastvieh  soll 
am  Sabbat  Ruhe  gegönnt  werden.  '")  cnh  Tyi:~V  n'p"  rctJ'n  'npn  PN 
""  »Die  Gesetze,  die  ich  bei  der  Schöpfung  der  einzelnen  Geschöpfe 
gegeben,  sollt  ihr  befolgen«  ")  und  weder  bei  der  Viehzucht,  noch  bei 
dem  Anbau  der  Felder  die  von  der  Natur  getrennten  Gattungen  mit 
einander  vermischen.  (d'nS;)-  Die  Erstlinge  der  Gersten-  und  Weizen- 
frucht sollen  dem  Herrn  der  Erde  geweiht,  die  ersteren  als  Omer- 
opfer  **)  und  die  letzteren  in  der  Form  zweier  Brode  (an'jn  "nK')  ") 


')  Psalm  24,  1.  —  *)  Das.  33,  5.  —  ')  Leviticus  25,  23. 

')  Die  Erfüllung  dieser  Gesetze  ist  zum  grossen  Tlieile  an  den  Besitz  Pa- 
lästinas gekuüpt  (|*~Nn  n2*n).  Sie  sind  enthalten  im  Talmnd  C*J,'"i  'ID,  ferner 
Kidduscliin  n.  sonst,  und  von  Maimuni  in  Buche  C'>"'  -von  den  Saati-n»  gfsani- 
raelt  nnd  geordnet. 

')  Psalm  147.  9.  —  »)  Deut.  22,  lo.  —  ')  Das.  25,  4. 

'")  Exodus  20,  10.  23, 12. 
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'=)  Leviticus  23,  9— ir..  —  ")  Das.  15 — 22. 


—    r.2    — 

dargebraclit  werden.  Die  Erstlinge  von  den  vorzüglichsten  Fruclit- 
gattungen  des  Landes  mnssten  ebenfalls  als  Opfergabeu  in  den  Teui- 
l)el  gebracht  werden ;  es  hatte  dies  auf  besonders  feierliche  Weise 
zu  geschehen.  Processionen  wallfahrten  mit  den  sinnreich  ge- 
schmückten Körben  voll  der  gereiften  herrlichen  Früchte,  unter 
Absingung  von  Dank-  und  Lobliedern  aiif  den  Spender  des  Segens 
und  begleitet  von  den  Bewohnern  der  Städte,  nach  der  Gottesstadt 
allwo  sie  von  den  Bürgern  derselben  mit  dem  Grusse  c'p"  'K';n*  "'HN 
CiSko  CiiN2  "/hz  '■  »Brüder,  Bürger  der  Stadt  (hier  wurde  der 
Namen  des  Wohnortes  genannt)  eure  Ankunft  bei  uns  sei  vom 
Gottesfi-ieden  begleitet.  '*)  So  zogen  sie  unter  Musik  und  Gesang  bis 
zum  Tempelberg,  wo  ein  jeder  '^)  mit  gehobener  Stimmung  und 
dankerfüllter  Brust  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  Väter,  den 
wunderbaren  Auszug  aus  Egypten  und  den  Einzug  in  das  Land  der 
Verheissung  erzählte  und  in  Gegenwart  des  Priesters  den  Korb  vor 
den  Altar  des  Herrn  hinstellte  mit  den  Worten :  riK  'nN2n  n:n  nn>'  i 
'n  'S  nVir^:  "IJ'N  ntJlxn  •'■e  rr'tt'N"  »Nun  habe  ich  die  ersten  Früchte 
des  Bodens  dargebracht,  den  du  o  Gott  mir  gegeben  hast.«  '*)  Erst 
nachdem  man  dieses  Bekenntnis»  der  göttlichen  Herrschaft  und  Liebe 
abgelegt  und  demüthig  vor  Gott,  dem  Spender  des  Segens,  seine  An- 
dacht verrichtet  hatte,  erst  dann  durfte  man  des  Bodens  sich  freuen  und 
die  Früchte  seines  Fleisses  geniessen.  Wahrlich  ein  schöneres,  erhe- 
benderes und  weihevolleres  Erntefest  konnte  nicht  begangen  werden. 
Die  erste  Frucht  des  Bodens  seinem  Gotte  weihen,  ihn  als  den  Ge- 
ber alles  Guten  in  freudiger  Stimmung  und  in  brüderlicher  Ein- 
tracht mit  allen  Mitmenschen  bekennen  und  sodann  den  Segen  seines 
Fleisses  nicht  bloss  für  sich  und  die  Seinen  verwenden,  sondern  auch 
den  Armen  und  Fremdling  mit  demselben  erfreuen  und  auch 
ihrer  in  Liebe  gedenken,  das  ist  unstreitig  der  höchste  Seeleuge- 
nuss,  würdig  dessen,  der  in  Allem  dem  Urbilde  der  Sittlichkeit  nach- 
zustreben berufen  ist. 

2.  Wohlthätigkeit  ist  eine  ethische  Pflicht  und  die  Halacha  ge- 
bietet: iSc  "iSu'l  nn.VK'  iSu'a  "h  in  »Gib  (Sott von  dem  seinigen:  denn 

")  Bikurim  .3,  3. 

"■■)  In  der  Miscluia  (Bikurim  3,  4.)  \vii'c\  bericlitet,  dass  selbst  der  Küuig 
Agrippa  einen  Korb  mit  den  Erstlingen  auf  seine  Schulter  nahm  und  mit  die- 
sem beladen  die  Tempellialle  betrat. 

'«)  Deut.  26,  1-12.  T.  Bikiuim;  Jtaimuni  Abs(.-li.  Bikurim. 


(tu  und  Alles.  \v;is  dir  gcJK'n'l.  ixi  yd  diis  Sciiüge«  :  ")  die  (Tube,  die 
du  dem  Anueii  reichst,  ist  nichts  anderes,  als  ein  von  Gott  dir  ver- 
liehenes Gut,  das  du  nach  seinem  Willen  verwenden  und  womit  du 
dem  Nothleidenden  lielfen  sollst ;  darum  sollst  du  ihm  mit  freudigem 
Herzen  und  in  Begleitung  freundlicher  Worte  die  Gabe  reichen. 

So  verbietet  die  Thora  bei  der  Ernte  das  Abschneiden  au  den 
Enden  des  Feldes  (n.S'c)  '*) :  in  den  Weinbergen  eine  Nachlese  zu  hal- 
ten und  überhaupt  das  einzeln  Abgefallene  aufzulesen  (tipS)  ^^)  nnd 
zurückzukehren,  um  eine  auf  dem  Felde  vergessene  Garbe  zu  holen 
(nn3K')  ^*') ;  vielmehr  ri'n''  Kühab)  Din'''?  'iS  »gehören  sie  dem  Fremd- 
ling, den  Waisen  und  der  Wittwe«  ;  dir  hat  der  Herr  wohl  den  Be- 
sitz des  Feldes  gegeben,  aber  die  Enden  desselben,  sowie  die  aus- 
nnd  abgefalleneu  Körner  und  Früchte  und  die  vergessenen  Garbeui 
diese  gab  er  nicht  dir,  sondern  den  Armen  und  Besitzlosen.  >;  n-^jn 
nrn  'zin  n.v  !^:■i:'•;h  -•;i'2  •:::a  p  H'  c^v?:  J"N2  n",-!  nay  »Gedenke,  dass 
du  «dme  irgend  einen  Besitz  Sklave  in  Mizraim  gewesen,  darum 
gebiete  ich.  der  ich  dich  befreit  und  dir  dieses  Land  gegeben,  dass 
du  solches  thuest.«  2')  Doch  liiemit  hatte  der  Landmann  der  Pflicht 
der  AV^ohlthätigkeit  noch  nicht  Genüge  geleistet ;  er  miisste  vielmehr, 
ln'vor  er  von  den  eingeheimsten  Feld-  und  Baum-Früchten  etwas  zu 
seinem  und  seiner  Hausleute  Genüsse  verwenden  durfte,  den  Pries- 
tern und  Leviten,  denen  ihres  heiligen  Tempeldieustes  und  Lehrbe- 
rufes halber  mit  Ausnahme  einiger  Wohnstädte  kein  Landbesitz  ge- 
geben wurde,  die  vorgeschriebenen  Gaben  reichen  nrrj'ST  n'fim)  ^"), 
nhr\^),  als  deren  vom  göttlichen  Lehensherrn  bestimmte  Theile.  Je 
im  dritten  .Jahre  der  Schemita  musste  auch  unter  den  Armen  ein 
Zehntel  vertheilt  werden  (•;j,'  -fj-J:)-  ^'^)- 

^?.  Damit  auch  dem  Boden  zur  Sammluug  neuer  Kräfte  Gele- 
genheit geboten  werde,  und  damit  im  Laufe  der  Zeit  mindestens  in 
einem  Jahre  vollkommene  Gleichheit  in    dej'   Benützung  des  Bodens 

")  Abot  3,  7.  —  ")  Leviticus  19,  9.  T.   Peath  ;  Maimuiii  Jlatnat  xViiijiju. 

'")  Levit.  24,  ■■>.   -  ")  Deut.  24,  9.  —  =')  Das.  24,  22. 

")  Numeri  18.  Deut.  14.  T.  Terunia,  Maasser  und  Maassev  .Selieni.  Chala, 
die  eine  Abgabe  vom  Teige  ist,  gehört  dem  Priester  (Numeri  15,  18 — 2i,  T. 
(;hala).  Ausserdem  mussten  dem  Priester  nocb  melirere  Gaben  gereicht  werden; 
siehe  hierüber  Numeri  18.  Deut.  18,  3—5  u.  sonst.  Talmud  ChuUin  130— l.'JO  ; 
Evachin  und  Kechorot.  Siehe  Maimuni  Bikurim  Absoh.  1. 

■')  IJeut,  14,  ■^s,  20.  T.  Rosch  Hascliana  12b,  Staim.  Matnat  Anijim  C'aji.  H. 
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herrsche,  musste  je  nach  sechs  Jahreu  des  Anbaues  das  siebente  ein 
Jahr  der  Ruhe  sein,  m  welchem  alle  Feldarbeit  feierte :  es  sollte 
auch  zugleich  eine  Erinnerung  au  die  sechs  Tage  der  Schöpfung  uud 
an  den  siebenten  Tag  der  Ruhe  sein.  In  dem  Jahre  der  Ruhe 
(nü'.'lU'  r\X')  ^*)  durfte  derBoden  nicht  bearbeitet,  es  durfte  nicht  gesäet, 
die  Weinstöcke  nicht  beschnitten  und  der  von  selbst  erfolgte  Nach- 
wuchs au  Feld-  und  Garten-Früchten  nicht  eingesauuuelt  werden ; 
als  herrnloses  Gut  ("psn)  war  der  Genuss  derselben  für  -einen 
jeden  ohne  Unterschied,  ja  selbst  fiir  das  Thier  vollkommen 
frei.  Es  war  dies  eine  sehr  heilsame,  moralische  Lehre  ftir  den  Begü- 
terten, der  sich  in  die  Lage  des  armen  Besitzlosen  versetzt  sah  uud 
dadurch  für  den  Hilfebedürftigen  wärmer  fühlen  lernte ;  es  war  aber 
auch  eine  Ermuthigung  für  den  Armen,  der  die  Wandelbarkeit  der 
Erdengflter  kennen  lernte  und  dadurch  mit  seinem  Geschicke  zufiie- 
dener  wurde. 

i.  Die  Wohlthätigkeit,  diese  von  den  Väti-rn  ererbte  etliische 
Pflicht,  soll  nach  der  halachischen  Satzung  nicht  bloss  von  den 
reich  Begüterten  geübt  werden,  sondern  ein  jeder  ohne  Ausnahme 
ist  verpflichtet,  nach  Massgabe  seines  Vermögens  einen  Jeden,  der 
der  Hilfe  bedarf,  zu  unterstützen.  Allen  Menschen  ohne  Unterschied 
ist  der  Jude  schuldig,  hilfreich  beizustehen,  -ray  n''  rtCCl  vriN  "i"^;"  'll 
■JQJ?  '"';  2V.r\'  "J  *;  np'nn';  »Wenn  dein  Bruder  verarmt  und  neben  dir 
herabkomiiit,  so  sollst  du  ihn  stützen,  ob  Fremdling,  ob  Einwohner, 
dass  er  lebe  neben  dir.«  ^^)  ->r!sa  ■;""  nx  V'Zpr.  nS",  -:;'?  nx  :*2Nr  n'' 
iS  "IT  TN  "nsn  nnc  T  •TIxn^dusollstdeinHerznicht  verhärten,  deine 
Hand  nicht  verschliessen  gegen  deinen  armen  Bruder :  sondern  du 
sollst  deine  Hand  ihm  aufthnn«  ^^)  -,«y  inij'  rSsT  npiiTi  r"  v;">  C"'?>~n  h' 
>Wer  der  Wohlthätigkeit  sich  entzieht,  der  gleicht  dem  Götzen- 
diener. -') 

»Es  ist  unsere  nnerlässliche  Aufgabe,  der  Pflicht  der  Wohl- 
thätigkeit genauer  nachzukommen  als  allen  andern  Geboten :  denn 
die  Wohlthätigkeit  ist  ein  untrügliches  Merkmal  der  Abstammung 
vom  Patriarchen  Abraham,  von  dem  es  in  der  heiligen  Schrift  heisst : 
Ich  liebe  ihn.  da  er  seineu    Kindern    l)efiehlt.   Wohlthätigkeit  zu 


■')  Exodus  23,  II.  Leviticus  '25,  2— 8. T.Scliebiiili,  Mmd  Katan  uml  Maiiii. 
iSchemita  Wejobel. 

■'")  Leviticus  25,  35.  —  ")  Deut,  K>,  7.  —  "■)  T.  Baba  Batra  10a. 


üben.  Israels  Tlirun  (d.  h.  seiu  hoher  Lebensruf')  hätte  keine  feste 
Basis,  die  Religion  der  Wahrheit  keinen  Halt  ohne  die  Wohlthätig- 
keit ;  Israels  Erlösung  (von  der  Sünde  und  der  Bosheit,  und  die  all- 
gemeine Verbrüderung  aller  Volksstämme  in  der  wahren  Gotteser- 
kenntuigs  und  der  Herrschaft  der  Tugend]  kann  nur  erhofft  werden 
von  der  treuen  tnjung  der  Wohlthätigkeit.«  ^^)  Treffend  drückt  die 
hebräische  Sprache  mit  dem  Worte  npli"  sowohl  den  Begriff  Gerech- 
tigkeit als  den  der  Tugend  und  endlich  den  der  Wohlthätigkeit  aus  • 
die  letztere  bildet  einen  der  vorzüglichsten  Bestandtheile  der  ethi- 
schen Pflichteu  und  ist  eigentlich  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  nach 
dem  Aussprache  -jS  ':;n;  'JT!;'!  S;n  "iaa  T  »Alles,  was  wir  haben,  er- 
halten wir-  von  dir.  tind  das,  was  wir  ans  deiner  Hand  empfangen, 
erstatteten  wir  dir«  ^')  indem  wir  es  nach  deinem  Willen  verwenden 
und  dem  Armen  geben ;  denn  nur  zu  diesem  Berufe  hast  du  mir  einen 
grössern  Theil  der  zeitlichen  Güter  beschieden,  damit  ich  dieselben  in 
deinem  Sinne  verwalte  und  mir  Gelegenheit  geboten  sei,  die  Pflich 
der  Wohlthätigkeit  zu  üben.  Aus  diesem  Grimde  dürfen  wir  uns 
nicht  überheben  und  uns  als  die  eigentlichen  Wcdilthäter  betrachten' 
denen  die  Armen  in  Allem  und  Jedem  unterthänig  sein  müssen,  oder 
wähnen,  es  genüge,  wenn  wir  ihnen  die  Gabe  reichen,  unbekümmert 
um  die  Art  und  AVeise,  wie  dies  geschieht,  gleichgültig  ol)  mit  Scho- 
nung und  Tlieilnahme  oder  in  verletzender  Form.  Wir  sollen  nicht 
bloss  geben,  wir  sollen  die  Gabe  mit  Innigkeit  und  Herzlichkeit 
reichen,  mit  Worten  aufrichtiger  Tlieilnahme  den  Dürftigen  trösteu 
und  beruhigen.  :S  -nr-  "S^'^  >"  nS",  'h  inn  ]-i:  »Du  sollst  ihm  geben 
und  nicht  missmuthig  seiu,   wenn  du  ihm   gibst«  ^'^)  ners  in"n    hz 

r.D-2  «"'a  --ans  c-ai;  x'-sam  m^-n  W2  --ana  ":>•'?  »Wer  dem  Armen 

eine  Unterstützung  reicht,  wird  vom  Profeten  bloss  mit  sechsfachen 
Segen  bedacht,  wer  aljer  der  Gabe  theilnehmende  Worte  beifügt,  dem 
iTtheilt  er  elf  Segnungen«  ^^) 

5.  Aber  nicht  bloss  der  Einzelne  als  s<dclier  ist  zur  Unterstüt- 
zung der  Armen  verpflichtet,  auch  die  Gesamnitheit  nniss  Sorge  dafür 
tragen  das.  was  die  Einzelnen  nicht  leisten  können,  zu  ergänzen 
und  der  Xoth  abzuhelfen.  So  verordnet  die  Halacha.  dass  in  jeder 
jüdischen   Gemeinde  eine  eigene   Armencasse   (ns-\'2  PSlp)  "iwl  eine 

■-)  Maiiimiii  MiitiiKiii  Aiii.iiiu  Crt|r.  i:.;..  j  l. 

-■■)  Clnonik  1.  Cap.  2ü,  u.  —  '»)  Deut.  1  j,  lo.  —  »')  T.  ßaba  Biitni  Üb. 
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Speiseanstalt  für  Arme  (■■inoil)  errichtet  Averde,  wozu  ein  jedes  Mit- 
glied Beiträge  zu  leisten  verpfüchtet  ist,  die  von  gewissenhaften, 
einsichtsvollen  Männern  verwaltet  werden  sollen.  Die  diesbezügliche 
Vorschrift  lautet :  Speise  und  Trank  müssen  ohne  unterschied  des 
Standes  und  des  Glaubeusbekeuutnisses  sofort  gereicht  werden^ 
während  zur  thätigen  anderweitigen  Uuterstützung  aus  der  gemein- 
sameu  Armencasse  erst  zu  erheben  ist,  ob  der  um  die  Hilfe  Anspre- 
cheude  dieselbe  thatsächlich  beuöthige  und  iu  welchem  Masse  er 
deren  würdig  sei.  n'i;';;aS  rp"I'3  i'N"  mcrS  ]'PT.2  *^)-  Denn  so  wie  es 
lieiKge  Pflicht  ist,  den  wahrhaft  Dürftigen  zii  unterstützen,  so  wäre 
eine  Gabe  dem  gereicht,  der  sie  nicht  benöthiget  und  der  so  unwür- 
dig ist,  dass  er  es  vorziehet,  von  der  Hilfe  Anderer  sein  Leiten  zu 
fi'isten,  anstatt  durch  seiner  Hände  Arbeit  sein  Brod  in  Ehren  zu 
verdienen,  keine  Tugendthat  sondern  eine  Unterstützimg  und  Vor- 
schubleistung der  sträflichen  Trägheit  und  des  unverschämtenLeicht- 
siunes.  So  schliesst  Maimuiü  deu  Abschnitt  Matuat  Auijim  (»ütier 
die  Gaben  an  die  Armen«),  mit  folgenden,  dem  Talmud  entlehnten, 
belierzigenswerthen  Worten  :  »Der  Mensch  soll  lieber  entbehren  und 
so  weit  es,  selbst  mit  schwerem  Kamjife.  nur  möglich  ist.  sich  ein- 
schränken, als  die  Hilfe  Anderer  in  Ausprucn  nehmen  oder  gar  der 
Gesammtheit  zur  Last  fallen.  So  lehrten  schon  die  Weisen :  Bereite 
für  den  Sabbat  kein  besseres  Mahl  als  für  die  Wochentage,  damit 
du  nicht  auf  die  Hilfe  Anderer  angewiesen  seiest.  Selbst  der  Ge- 
lelirte  luid  Hochgestellte  greife,  so  er  verarmt,  zu  irgend  einem 
Handwerk  oder  zu  einer  sonstigen  Arbeit  und  wäre  sie  auch  eine  der 
niedrigsten,  damit  er  nicht  auf  die  Unterstützung  von  Menschen  an- 
gewiesen sei.  Es  ist  ehrenvoller  das  Fell  von  einem  Aas  abzuziehen, 
als  betteln  und  den  Leuten  sagen :  Ich  bin  ein  Gelehrter,  ein  Priester, 
reichet  mir  meine  Bedürfnisse.  So  waren  in  der  That  viele  dergröss- 
ten  talmudischen  Lehrer  Holzhauer,  Lastträger,  Wasserschöpfer 
(für  Gärten),  Schmiede,  Köhler  u.  d.  g.  und  forderten  nicht  nur  keine 
Unterstützung  von  ihren  Gemeinden,  sondern  wiesen  vielmehr  selbe 
zurück,  so  man  sie  ihnen  reichen  wollte.  AVer  Gaben  nicht  benö- 
thigt,  sie  aber  Ijetrügerischer  Weise  fordert  und  empfangt,  kömmt 
früher  oder  später  in  die  tram-ige  Luge,  Almosen  nehmen  zu  müs- 
sen;  ihn  trifft  der  Mach  des  Profcten  :  Verduciit  sei  der.  welcher  auf 

--)  •!■.  liiiliii  üiiUii  ya. 


Menschen  vertraut.  Ein  falsches  Schamgefühl  und  eine  Sünde  gegen 
die  eigene  Person  aber  wäi-e  es,  wenn  derjenige,  der  bei  aller  Ent- 
siignng  imd  bei  der  grössten  Arbeitsfrendigkeit,  sei  es  in  Folge  des 
vVlters  oder  Krankheits  halber,  ohne  die  Hilfe  Anderer  sein  Brod 
nicht  zu  erwerben  vernuig,  eine  Unterstützung  nicht  beanspruchen 
wollte.  Doch  wird  derjenige,  der  auf  die  Hilfe  Anderer  wohl  ange- 
wiesen ist.  aber  gleichwohl  noch  so  viel  physische  und  moralische 
Kraft  Ijesitzt,  sich  alle  nur  möglichen  Beschränkungen  aufzulegen 
luid  mit  Noth  und  unter  Entbehrung  mit  dem  kärglichen  eigenen 
Verdienste  .'deiner  Hilnde  im  Vertrauen  auf  Gott  sein  Leben  fristet, 
damit  er  nur  der  Gesammtheit  nicht  zur  Last  falle,  früher  oder  spä- 
ter in  die  glückliche  Lage  versetzt  werden,  Anderen  wohlzuthun ; 
von  diesem  spricht  der  Profet :  Segen  dem  Manne,  der  auf  Gott 
vertraut.«  ^^) 

6.  Wiewohl  das  Judenthnm  allen  seinen  Bekenuern  zur  Lin- 
dennig  der  Noth  einerseits  die  redliche  Arbeit,  andererseits  die 
PHicht  der  Wohlthiitigkeit  mit  besonderem  Nachdruck  ans  Herz  legt, 
erreichte  es  mit  diesen  Mitteln  doch  nicht  das  Schwinden  der  Ar- 
muth  ;  stets  bewährt  sich  das  Wort  der  Schrift :  n-pa  «rDN  Sl"'  üh  'Z 
'."tin  »alle  Zeit  wird  es  Arme  im  Lande  geben.«  ^*)  Damit  aber  die 
Anhäufung  des  Grundbesitzes  und  der  übermässige  Reichthum  auf 
der  einen  Seite  imd  allgemeiner  Besitzmaugel  und  drückende  Noth 
auf  der  anderen  verhütet  werde,  ward  verordnet,  dass  nach  je  sieben 
Schemita- Jahren,  also  nach  neun  und  vierzig  .Jahren,  das  darauf  fol- 
gende fünfzigste  Jahr  ein  Jul)eljalir  sein  soll,  in  welchem  ein  Jeder 
wieder  in  den  Besitz  seines  bis  daiiin  veräusserten  Landeigenthums 
treten  soll.  Keiner  darf  also  seineu  Landbesitz  für  innner  verkaufen, 
sondei'n  stets  nur  die  bis  zum  Jubeljahre  zu  erwartenden  Ernten, 
wodurch  dem  Aniiäufen  des  Besitzes,  bezüglicherweise  der  völligen 
Verarmung  eine  gesetzliche  Schranke  gezogen  wurde.  Der  Verkauf 
war  mehr  eine  Verpachtung  für  die  Zeit  bis  zum  Eintritte  des  Jubel- 
jahres und  auch  innerhalb  dieser  Zeit  fand  das  Anslösungsrecht  des 
Verkäufers  oder  dessen  Verwandten  statt,  so  dass  kein  Besitz  durch 
Verkauf  an  einen  Andern  als  Eigenthiim  übergehen  konnte:  xS  j-xn' 
.— p««"S  — <-   »der  Boden  darf  nicht   fiir    iiuniev  verkauft  werden.«  '^) 


■'■')  Jlaimuni  Matlinatli  Auijim  Cap.  10,  ■?.  Ib,  1«.  —   •')  Ueui.  1'.  i 
'■■)  Levit.  2'),  23.    i'ber   die  gesetzliclien  Bestimmungen   von  m 


7.  Damit  Niemand  einer  erdrückenden  Schuldeulast  erliegt- 
und  in  unabsehbares  Elend  gerathe,  wm-de  der  Wucher  im  Allge- 
meinen ohne  Unterschied  der  Confession,  als  au  und  für  sich  dem  Sit- 
tengesetze wiedersprecheud,  strengstens  Vorboten  und  bloss  gestattet, 
vom  Ausländer  aber  nicht  von  den  Bürgern  des  Landes  massige,  den 
Verhältnissen  entsprechende  Zinsen  anzunehmen,  ^"j 

8.  Um  den  Paui^erismus  vorzubeugen  wurde  ferner  verordnet, 
dass  jedes  siebente  Jahr  ein  Erlassjahr  sei,  wo  der  Gläubiger  dem 
Schuldner  die  Schuld  erlassen  und  ihn  zur  Zahlung  nicht  ver- 
halten soll.  (E'ec;  nts''CK'-  ^') 

So  war  das  mosaische  Gesetz  darauf  bedacht,  den  Armen  vor 
der  drückenden  Noth  zu  schützen  und  die  socialen  Unterschide  so 
viel  als  möglich  zu  regeln  und  zu  ordnen. 


VIII.  Abschnitt. 

1.  »Wenn  die  Individuen  von  einem  Geiste  bewegt  werden. 
den  kein  einzelner  sich  eigen,  tnid  auch  keiner  sich  fremd  fühlt :  so 
mögeu  sie  ihn  ansehen  wie  eine  Seele,  die  in  ihnen  Allen,  in  ihrer 
Gesammtheit  lebe.«  \)  Wenn  den  bewegenden  Geist  aller  Bekennor  des 
Judenthums  die  reine  Gotteserkenntniss,  als  die  vollendeteste  sittliche 
VoUkonnnenheit.  bildet:  so  ist  diese  gleichsam  die  Seele,  die  in  jedem 
Einzelnen  und  in  der  Gesammtheit  Israels  lebt  und  Israel  ist  ein  der 
Heiligung  geweihetes  Volk  (fni;  "j).  eine  von  Gott  beseelte  Gesell- 
schaft, in  deren    Mitte  der  Abglanz    göttlicher   Heiligkeit   thront. 


HTin.*}  ferner  r\t'~  "'>:  T";  '"^  mid  C"Ä~rt  '"'Z  r'2  ";'"  siehe  Lev.  25, 
T.  Evaehin 'iPb,  ft'.  Kidiluschin  30a,  JMaimuni  Sdieniita  Wojobel  Cap.  11,  12. 
Emllicli  über  die  VerDnlnungen  bei  n"~N  mC  U'*lp'-  siehe  Lev.  27.  T.  Erachin, 
24a  IT.  Maini.  Erachin  Cap.  4.  5. 

")  Vergl.  Abravanel  Cum.  zu  Deut.  C.  23,  2o  u.  2i. 

")  Deut.  15.  Die  Schuldforderungen,  bei  denen  dieses  Gesetz  keine  An- 
wendung findet,  so  wie  die  von  Hillel  eingeführte  Institution  des  Prusbul 
(SrS'ra)  werden  ausfüln-lich  behandelt  T.  Schebiitli  Absclinitt  10,  Gittin  36a  f., 
Alakkut  3a ;     Maimuni  Scliemita  Wejobel  C.  V. 

')  Joliann  Friedrich,  Herbart  Sämmtliche  Werke  ed.  G.  Hartenstein 
(Leipzig  1801.)  8.  Band,  I.  Th.  S.  KU.  Cap.  12. 
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'rN'i;"^  :\",t'  n:'ZV  Als  eine  solche  beseelte  Gesellschaft  bedurfte  es 
eines  sichtl)areu  Heiligthums,  eines  dem  heiligen  Zwecke  entspre- 
henden  Mittelpunktes  ;  daher  sprach  Gott  in  seiner  Alliebe:  'S  lu^i 
D'ina  'n;;U":  npa  »Und  sie  sollen  mir  ein  Heiligthum  errichten,  dass 
ich  in  ihrem  Innern  wohne.»  *)  So  wurde  auf  ihrer  Wanderimg  durch 
die  Wüste  die  zerleg-  und  tragbare  Wohnung  errichtet  (jru'c):  tmfl 
nach  der  Besitzergreifung  des  verheissenen  Landes  der  Gottestempel 
in  Jerusalem  (u'~p5)  erbaut.  Den  Mittelpunkt  desselben  bildete  die 
heilige  Lade  mit  den  Bundestafelu  und  die  vom  göttlichen  Lehrer 
niedergeschriebene  und  den  Priestern  übergebeue  Gotteslehre,  welche 
das  geistige  Band  zwischen  Gott  und  Israel  darstellte.  Der  Tisch 
mit  den  Schaubi-oden  (c';2,t  Z'h)  sollte  das  Volk  ermahnen,  dass 
Alles,  was  es  besitzt  und  geuiesst,  Gnadengeschenke  des  Herrn  sind 
("37  Np  n>35  ihSk'c)?  daher  bloss  nach  seinem  Willen  verwendet  und 
genossen  werden  dürfe.  Der  Leuchter  mit  den  Lichtern  sollte  Israel 
belehren,  dass  es  berufen  sei,  das  Licht  der  ewigen  Wahrheit  sorg- 
fältig zu  pflegen  und  allenthalben  zum  Heile  aller  Menschen  und 
Völker  zu  verbreiten.  Der  Altar  sollte  Israel  darauf  hinweisen,  dass 
es  zur  Bethätiguug  der  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  kein 
Opfer  scheue  und  die  etwa  begangenen  Feliler  bereue  und  mit  Gott 
und  den  Menschen  sich  versöhne.  In  diesem  Heiligthume  standen  die 
l'riester  und  Leviten  in  Vertretung  eines  jeden  Einzelnen  und  der 
Gesammtheit  im  Dienste  des  einig  Einzigen  und  weihten  ihr  ganzes 
Leben  ihrem  lieiligen  Berufe.  Hier  war  der  Sitz  der  Weisen,  der 
Schriftgelehrten  und  des  hohen  Gerichtshofes.  -31".  n'ir  NiT  TVi'"  *: 
_.i,jj,.-,,,  ,,,  »Von  Zion  geht  die  Lehre  aus,  das  Wort  Gottes  von  Je- 
rusalem.« ")  Dreimal  des  .lahres  vor  Begiim  der  Hauptfeste  wallten 
alle  Israeliten  unter  Dank-  und  Lobgesang  hinauf  in  die  Gottes- 
stadt, brachten  daselbst  die  Festesopfer  dar.  verrichteten  in  gehobe- 
ner Stimmung  ihre  Andacht  in  dem  Heiligthume.  schöpften  aus  den 
Heilsquellen  neues  Leben,  neiie  moralische  Kraft  und  Begeisterung 
für  Gott  und  sein  liiuuulisches  Wort,  feierten  das  Fest  freudig  und 
vergnügt  und  erfi'euten  die  Armen  und  Dürftigen,  indem  sie  mit  ihnen 
ihr  Festmahl  theilteu.  »Beim  Festmahle  S(j11  man,  nachdem  auf  dem 
Altare  die  vorgeschriebenen  Tlieile  geopfert  sind,  die  zum  Genüsse 
bestimmten  Fleischtheilc  niclit  etwa  nur  im  Framilicnkreise  verzeli- 

')  E.xodus  20,  3.  —  ä)  Jesaias  2.  3. 
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reu  und  wähnen,  dass  man  liiemit  schon  der  Pfliclit  vuUkummen 
entsprochen  habe,  mau  ist  vielmehr  verpflichtet  die  vVrmeu  und  Ver- 
lassenen an  dem  Mahle  theilnehmen  zu  lassen,  nach  den  Worten  der 
Schrift :  und  der  Levit,  der  Fremdling,  die  Waisen  und  die  Witwe 
(sollst  du  erfi-eueu).  Wer  aber  sein  Festmahl  bloss  im  Kreise  seiner 
Familie  hält,  ohne  Andere  zu  laden  und  mitspeiseu  zu  lassen,  von 
dem  heisst  es  :  Ihre  Festmahle  gleichen  denen  der  Leidtragenden,  sie 
entwürdigen  die,  welche  daran  theilnehmen.«  *) 

2.  Besonders  erbauend  war  jener  feierliche  Akt  am  ei'steu 
Hüttenfeste  nach  dem  Erlassjahre,  bei  dem  das  gesammte  Volk, 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  im  Heiligthume  sich  versammelte  und 
der  König  in  höchst  eigener  Person  auf  einer  eigens  hiezu  aufge- 
stellten Tribüne  in  feierlicher  Weise  mehi-ere  Capitel  aus  dem  fünf- 
ten Buche  Moses  öffentlich  mit  lauter  Stimme  vorlas  und  vor  und 
nach  dieser  Vorlesimg  mehrere  Benedictionen  sprach  [hnpT]  mit!;) 
•nxTn  n-inn  "^i  h2  nx  mryS  rJ:ti':  c2"nSN"n  nx  w-'i  •n^V  i^'sS-,  lycu"  ]Vf:b 

»Auf  dass  sie  hören  \md  lernen,  den  Ewigen  ihi-en  Gott  elirfürchten 
und  halten  alle  Worte  dieser  Lehi'e.«  ^)  »Diese  feierliche  Vorlesung, 
bemerkt  Maimuni.  *)  soll  würdig  vorbereitet,  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit, ehrfurchtsvoll  und  in  freudiger  Erregung  so  angehört 
werden,  wie  Israel  am  Sinai  das  Wort  Gottes  vernommen  hat.  Auch 
die  Weisesten  und  Gelehrtesten  sind  hievon  nicht  ausgeschlosseni 
denn  der  eigentliche  Zweck  dieser  Vorlesung  ist :  Isi'ael  in  der  Er- 
kenutniss  der  höhern  Wahrheit  zu  befestigen,  dass  es  sich  dersellj^'u 
so  klar  bewusst  bleibe,  als  hätte  Gott  selbst  sich  ihiu.  so  wie  einst 
am  Sinai,  wieder  geoffenbart  und  ihm  seine  Gesetze  unmittelbar  er- 
theilt ;  denn  der  König  erschien  als  Abgesandter  Gottes,  um  dessen 
Wort  zu  verkünden.«  So  entbehrt  das  Heiligthum  und  seine  innere 
Einrichtung  keineswegs  eines  hohen  ethischen  Werthes ;  aber  auch 
der  äussere  Glanz  und  ilie  Pracht,  womit  der  Bau  desselben  in  allen 
seinen  Theilen  aufgeführt  und  hergestellt  wurde,  auch  dieser  schein- 
bar ül)erflüssige  Luxus  enthält  eine  tiefere  moralische  Lehre,  die 
schonMaimuni")  andeutet:  »wer  mit  reiner  Gesinnung  ein  gutes  Werk 

')  Jlaiimini  HiUliut  Cliagiga  ('a|>.  _.  §  14. 

'-)  Deiit.  .tl,  12.  Die  lialachischen  Vei-ordiuingen  liit-rübev  sinil  puthalten 
Sota  41a. 

«)  Hilchyt  Chagiga  C.  3.  §  6. 

■=)  Hilchüt  Issure  Misbeach  Caji.  7.  S  11. 
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vollbringen  will,  soll  das  ()|)ter,  welches  dasselbe  erheischt,  von  dem 
l)esten  der  betreifeiiden  Gattung  bringen.  So  berichtet  die  Schrift : 
Abel  brachte  ein  Opfer  von  den  Erstlingen  seiner  Schafe  und  von  den 
fettesten  derselben,  und  der  Ewige  wandte  sich  zu  Abel  und  zu 
seinem  Opfer.  So  soll  Alles,  was  der  Gottheit  zu  Ehren  geweiht 
wird,  von  dem  Schönsten  und  Besten  genommen  werden.  Beim  Baue 
eines  dem  Gottesdienste  geweihten  Bethauses  soll  man  darauf  achten, 
dass  es  schöner  als  ein  Wohnhaus  sei.  Speist  man  eineu  Hungrigen, 
so  soll  man  ihn  mit  den  besten,  würzigsten  Speisen  seines  Tisches 
sättigen ;  bekleidet  man  einen  Nackten,  so  bekleide  man  ihn  mit  den 
besten,  standesgemässen  Gewändern ;  heiligt  man  etwas,  so  wähle 
man  eines  seiner  besten  Güter :  so  lautet  auch  das  Wort  Gottes  :  Alles 
Fette  (d.  h.  das  Beste)   sei  dem  Ewigen  geweihet.« 


IX.  Abschnitt. 

1.  Der  Opfer-Ritus  hatte  nach  der  Ansicht  Maimunis  i)  mehr 
eineu  negativen  als  einen  positiven  Zweck.  Die  bis  in  die  kleinsten 
Details  und  auf  das  Genaueste  vorgeschriebeneu  Opfergesetze  sollen 
mehr  aus  Abwehr  gegen  den  Polytheismus  ertheilt  und  der  Hauptnach- 
druck daraufgelegt  worden  sein,  dass  es  ein  anderes  Rituale 
nicht  sei.  Der  Opfercultus,  der  der  Richtung  des  menschlichen 
Geistes  in  jener  Zeit  entsprach  und  ihm  einen  nach  seinen  damaligen 
Bedürfnissen  für  ihn  unentbehrlichen  Halt  gewährte,  konnte  nicht 
aufgegeben  werden :  da  man  sich  jedoch  überall  heidnischen, 
mehrfach  ähnlichen  Gebräuchen  gegenüber  befand,  musste  durch  das 
Gesetz  eine  scharfe  Grenze  gezogen  und  gesichert  werden,  die  das 
Götzendienstliche  und  jedes  sittlich  unlautere  Element  ausschliessen 
sollte.  Diese  Ansicht  Maimunis,  die  von  Vielen  angegriffen  wurde,  er- 
gänzt Abravanel  ^)  dahin,  dass  wohl  der  erste  und  Avesentliche  Zweck 
des  Opferdienstes  die  derauthsvolle  Annäherung  an  die  Gottheit  und  die 
Neubelebung  des  Geistes  mit  der  Erkenntniss  Gottes  al.s  einig  einzi- 
gen Wesen  sein  soll ;   dass  aber  zur  Erreichung  dieses  ethischen 

')  Mure  Nebuchim  III.  t'ap.  'iJ.  ■>'•,  w. 
")  Einleitung  zu  Levitious. 
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Zweckes  eben  der  üpfercultus  gewilhlt  wurde,  habe  nach  Maimuni 
seinen  Grund  in  der  Zeitrichtung.  Erwägeu  wir  noch  die  ÜberAvin- 
dung.  die  es  den  Sünder  gekostet,  schuldbeladen  im  Tempel  vor  dem 
Priester  zu  erscheinen,  öftentlich  ein  reuevolles  Bekenntniss  der  be- 
gangenen Sünde  abzulegen  imd  Busse  zu  thun,  so  wird  uns  die  heil- 
same Wirkung  des  Opferrituals  klar,  das  als  ein  kräftiges  Mittel  sich 
zeigte,  von  der  Sünde  abzuschrecken  und  bessernd  auf  Geist  und  Herz 
einzuwarken.  ^) 

Von  den  eiuzehien  Gesetzen  über  die  verschiedenen  Pflicht-  und 
fi-eiwilligen  Opfer  bemerkt  Mainiuni  *J :  Es  ist  Pflicht  des  Menschen 
mit  seiner  ganzen  Geisteskraft  nachzudenken  über  die  Gesetze  der 
Thora  und  zu  streben,  dass  er  den  Endzweck  derselben  ergründe  ;  da. 
wo  ihm  derselbe  nicht  sofort  einleuchtet  und  er  eine  Ursache  anzu- 
geben nicht  vermag,  soll  er  sich  nicht  erdreisten,  das  Gesetz  für  un- 
bedeutend zu  halten  und  sich  etwa  mit  seiner  beschränkten  Einsicht 
über  dasselbe  zu  erheben,  es  könnte  ihm  dies  gar  bald  eine  Nieder- 
lage bereiten.  Mit  den  Gesetzen  der  Thora  darf  man  nicht  so  ver- 
fahren wie  mit  profanen  Gegenständen.  Bedenke,  wie  genau  dif 
Schrift  es  mit  einer  Veruntreuung  an  geheiligten  Gütern  nimmt 
(nS'V^;).  so  dass  selbst  derjenige,  welcher  Holz,  Stein,  Staub  oder 
Asche,  die  durch  Menschenworte  geheiligt  und  dem  Allerheiligsten 
geweiht  sind,  zu  profanem  Gebrauch  verwendet,  und  geschähe  es 
auch  ausUnkenntniss  (jjic).  der  Sühne  bedarf;  um  so  weniger  dürfen 
wir  Gottes  Wort  gering  schätzen  und  die  Gesetze,  die  er  uns  ertheilt. 
darum  nicht  Ijefolgen  und  gleich  nichtssagenden  Dingen  gleichgül- 
tig  behandeln,  weil  wir  ihren  Grund  nicht  einsehen.  Heisst  es  doch  in 
der  Thora :  und  ihr  sollt  beobachten  (cri"!;»;'";)  siHe  meine  Gesetze  (cpn) 
und  alle  meine  Rechte  (c"::sra)  und  sie  üben  {cn'C'V")-  Hiezu  bemerken 
die  Weisen :  die  Schrift  befiehlt  hiemit  ein  sorgfältiges  Beobachten  imd 
eine  pünktliche  Erfüllung  der  Gesetze  (Chukkim),  wie  der  Rechte 
(Mischpatim) ;  nun  ist  dieBedeutung  von  n'-cy =Üben, Erfüllen :  n—j:v* 
bedeutet  das  Beobachten  der  Gesetze,  d.  h.  dieselben  sind  nicht  minder 
heilig  zu  halten  als  die  Rechte.  Mischpatim  sind  aber  solche  Vorsclirif- 
ten,  deren  ethischer  Zweck  in  die  Auü;en  füllt,  wie   Raub.  Mord,  die 


")  \g\.  Saalscliütz  Arcliaeologio  Cap.  20  M.  E.  Cap.  .36- 
•)  MeilaU  Cap.  8.  §  8.    vgl.  Temura  Cap,  4,  13. 
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I'Hiclit  Vator  uikI  Mutter  zu  ehren  :  willireiul  <^luikkiiii  .solche  Gesetze 
bezeichnet,  deren  moralischer  Werth  nicht  so  einleuchtend  ist,  wo  die 
Begierde  einen  leichteren  Zutritt  hat,  wie  z.  B.  die  Speisegesetze,  das 
Gesetz  der  n^nx  IT'S  n-  d.  m. ;  von  den  letzteren  sagen  die  Weisen : 
Es  steht  dem  begrenzten  Menschenverstände  nicht  zu,  an  der  bin- 
denden Kraft  nnd  der  sittlichen  Wirkung  von  Gesetzen,  die  Gott 
in  seiner  Allweisheit  uns  ertheilt,  zu  zweifeln,  weil  selbst  nach 
ernstem  Forschen  deren  moralischer  Wert  nicht  einleuchtet.  David 
hielt  um  so  fester  an  Lehre  und  Gesetz,  je  mehr  Einwendungen  von 
seinen  Gegnern  wider  die  Clinkkim  erhoben  wurden ;  um  so  heili- 
ger müssen  uns  die  Gesetze  der  Thora  sein,  sprach  er,  als  doch  einzig 
nnd  allein  die  Beschränktheit  unserer  Denkkraft  Schuld  daran  trägt, 
dass  wir  ihren  eigentlichen  Werth  nicht  begreifen ;  bescheiden  und 
demuthsvoll  sollen  wir  daher  unsern  Willen  ihnen  unterordnen.  So 
gehört  auch  der  Opfercultus  der  Kategorie  der  Chukkim  an  unddoch 
behaupten  die  Weisen :  der  Opferdienst  sichert  den  Bestand  und  die 
Festigkeit  der  moralischen  Weltordnnng;  durch  die  Übung  der 
Chukkim  und  Mischpatim  ei-fi'euen  sich  die  Gerechten  der  ewigen 
Seligkeit.  Die  Thora  erwähnt  der  Chukkim  vor  den  Mischjjatim  in 
dem  Satze :  Ihr  sollt  beobachten  meine  Chukkim  und  meine  Misch- 
patim, diirch  die  der  Mensch,  wenn  er  sie  erfüllt,  fortlebt.«  •'') 


X.  Abschnitt. 

1.  Das  unsittliche  Wollen,  die  sündhafte  That  entwürdigt  den 
Menschen,   befleckt    seine    Seele   und   verunreinigt  sie.    nx  cn'fJU'i 

•n  ':n  cn3  :af:'cr  ah:  c:";cS  x'y:  tn  nai'wn  r':pnfi  nru'y  'nSnS  'mats'.': 

CD*n\y  »Beobachtet  meine  Gesetze,  dass  ihr  nichts  thnt  von  den 
Gräuelthaten,  die  vor  euch  geschehen,  dass  ihr  nicht  damit  verun- 
reinigt werdet ;  denn  ich  bin  der  Ewige  euer  Gott,«  ')  der  eine  reine 
himmlische  Seele  deinem  Leibe  eingehaucht.  n"ni52  "iS  n;n:C'  ic;  'h  n;ri 
»Bewahre  ihre  Reinheit  und  lebe  so,  damit  sie  dereinst  wieder  i-ein 
und  fleckenlos  zum  Urquell  der  Reinheit  zurückkehre.»  -)   ,s^:;a  ciN 


^)  Die  speciellen  Vorscliriften  (iher  ilas  Opfer-Rituale  lunfasseii  ilun  gröss- 
t.n  Tlieil  des  Seder  Kadascliim. 

'■^  Leviticus   18,  30.  —  ")  Sal)bal  152b. 
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pNt:!;^  inrvi  r^hy^thn  ini.s*  ^w-^r:  x^'th'i  n2-n  in\N  |"N!:'i:':  ü>":  ".ci:;" 
^T'^^rS  ^rw  »Dei"  kleinste  Schmutzflecken  der  Seele  bi-eitet  sich  nach 
nud  nach  aus  und  wird,  so  er  nicht  gleich  bei  seinem  Erscheinen 
entfernt  wird,  so  gross  und  bösartig,  dass  mau  vergebens  Hilfe  von 
Oben  erwartet,  bis  der  Mensch  endlich,  am  Ziele  seines  Erdenlebens 
angelangt,  es  inne  wird,  in  welchem  Zustande  seine  Seele,  die  nnn 
wieder  heimkehren  soll,  sich  befindet  ^l  Darum  ist  es  imerlässliche 
Pflicht,  stets  darauf  Ijedacht  zu  sein,  nur  das  Oute  zu  wollen,  nur 
das  Gottgefällige  zu  thun  und  bei  der  Wahrnehmung  des  geringsten 
Fehltrittes  sofort  umzukehren  und  die  Reinheit  der  Seele  wieder 
herzustellen.  Als  S3'mbol  der  Seelenreinheit  soll  uns  die  köi'per- 
liche  Reinheit  dienen.  c^^SSj,'!;  >""  ""'Cn  "Tn  "l'~"  »Waschet  euern 
Leib,  dass  er  rein  sei  von  allem  äussern  Schmutz,  reiniget  euere  Seele 
von  allen  Sündenflecken  und  lasset  ab  von  eueren  bösen  Werken.«  *) 
CD^nNSJ;  Ssc  cn"n!;'!  C'XC  O^fi  üTh),'  'np"*'  »dann  werde  ich  euch 
besprengen  mit  reinem  Wasser,  dass  ihr  durch  äussere  Reinheit  auch 
im  Innern  rein  werdet  von  allen  verunreinigenden  Sünden.«  ^)  Somit 
gehören  die  mannigfachen  Vorschriften  über  Reinheit  und  üm-einheit 
des  Leibes  eigentlich  in  die  Kategorie  der  Chukkim.  deren  Grund 
nicht  leicht  eingesehen  werden  kann ;  allein  sie  haben  auch  einen  ethi- 
schen Werth.  indem  in  dem  Gebote  von  der  Reinhaltung  des  Körpers 
zugleich  die  strenge  Ermahnung  zur  Seelenreinheit  enthalten  ist.  So 
bemerkt  auch  Maimuni  *) :  »Die  leibliche  Reinheit  führt  zur  Heili- 
gung der  Seele  und  schützt  vor  verwerflichen  Ansichten  und  bösen 
Anschlägen  ;  die  Heiligung  der  Seele  aber  erzeugt  das  ernste  Streben 
Gott  ähnlich  zu  werden,  wie  das  Wort  der  Schrift  lautet :  und  ilir 
sollt  euch  heiligen  und  heilig  sein,  denn  heilig  bin  ich  der  Ewige, 
der  euch  heiliget.«  Das  Buch  Tahara  schliesst  Maimnui  mit  den  fol- 
genden Worten :  »Es  ist  klar  und  gewiss,  dass  die  Vorschriften  über 
äussere  Unreinheit  und  Reinheit  (nrni;':  filNSVi:)  znr  Klasse  der 
Chukkim  gehören,  die  eben  so  wenig  mit  der  schwachen  menschlichen 
Vernunft  zu  ergründen  sind,  als  das  Aufheben  der  Unreinheit  durch 
ein  rituelles  Bad ;  ist  doch  die  im  Gesetze  erklärte  Unreinheit  des 
Leibes  keine  sichtliare,  keine  durch  Schmutz  erkennbare,  dass  das 
Wasser  des  Bades  dieselbe  abwaschen  und  entfernen  sollte.    Doch 


"j  T.  Joma  ;i9a.  —  »)  Jesaia   1,  l«.  —   '■)  Ezediiel  ;!6,  25. 
'•)  TiiTiiat  Ochlin  Cap.  lö,  S  12- 
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iihifleich  (li(?se  Gesetze  zu  ileii  Cüiukkim  i^'i'liiiren.  hüiigt  doch  die 
Keiniguiig  gänzlich  von  der  Aljsiclit  ab,  die  man  damit  verbindet ; 
daher  lehren  die  Weisen:  wer  ein  rituelles  Bad  ohne  die  nötige 
Zweckabsicht  nimmt,  der  hat  eigentlich  nicht  gebadet.  So  will  dieses 
Gesetz  andeuten,  dass  gleich  dem  leiblich  Unreinen,  der,  so  er  in  der 
Absicht  badet,  seine  Reinheit  wieder  zu  erlangen,  als  rein  erklärt 
wird,  obgleich  keine  sichtbare  Veränderung  an  seinem  Körper  statt- 
gefunden hat,  auch  derjenige,  welcher  den  ernsten  Willen  hat,  seine 
Seele  von  einer  jeden  Unreinheit,  nämlich  von  unsittlichen  Gesin- 
nungen und  verwerflichen  Ansichten  fern  zu  halten,  und  den  Ent- 
schluss  gefasst  hat,  diese  bösartigeu  Rathschläge  von  sich  zu  weisen 
und  seinen  Geist  durch  das  erfrischende  Wasser  aus  den  Quellen 
der  Erkentniss  rein  und  lauter  zu  erhalten,  vom  Allerreinsten  in 
seinem  frommen  Streben  unterstützt  wird,  wie  der  Prüfet  es  verheisst 
Und  ich  besprenge  euch  mit  Reinigungswasser,  damit  ihr  rein: 
werdet  und  reinige  eucli  von  all  eurer  Unreinigkeit  und  all  eurem 
(iötzeuwesen.«  *) 


XI.  Abschnitt. 

Als  Noe  und  seinen  Sühnen  der  Genuss  der  Thiere  so  wie  der 
der  Pflanzen  erlaubt  und  ihnen  gestattet  wurde,  Thiere  zu  tödteu, 
da  sprach  Gott:  »Jedoch  das  Blut  eines  Menschen  darf  nicht  ver- 
gossen werden,  denn  im  Ebeubilde  Gottes  hat  Gott  den  Menschen 
geschaffen«.')  Alle  andere  Wesen  der  Erde,  Pflanzen  und  Thiere,  darf 
der  Mensch  als  Mittel  zu  seinem  Zwecke  verwenden ;  aber  der  im 
Eljenbilde  (iottes  geschaffene  Meuscli,  belebt  von  einer  himmlischen 
Seele,  erfüllt  von  ethischer  Einsicht,  muss  als  Selbstzweck  und  nie 
als  Mittel  betrachtet  werden.  iSiO  vhv  D'Syc  a'GT  ICli:*  .S^^l^*  'Q  Ss 
mein  ns  'cynfi  S'n  »Wer  Menschenblut  vergiesst,  ist  so  zu  behandeln, 
als  wenn  er  die  unumschränkte  Macht  Gottes,  in  dessen  Ebenbilde 
der  Mcmsch  geschaffen  wurde,  verringern  wollte.«  ^)  So  gehört  das 
im  Decalog  enthaltene-  ns'n  üh  »du  sollst  nicht  morden«  ^)  schou 
zu  den  noachidischen  Gesetzen  und  bildet  Eines  von  jenen  Dreien, 
von  denen  die  Halacha  befiehlt  -2y«  ha:   yr.T    »so    dein    Leben    in 

■•)  Die  speciellen  Gesetz«;  hierüber  bilden  den  Inhalt  des   Seder  Taharot. 
')  Genesis  9,  6.  ')  Bereschit  labba  Cap.   'M.    ')  Exml.  -..'ü,  13, 
lilocb  :  Ertesitöje.  5 
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Gefahr  isi.  darfst  du  dich  iiiclit  retten  mit  dem   Leben  eines  Dritteu, 
der  dich  nicht  bedrohet.«  *) 

Aber  nicht  bloss  der  Mord  ist  so  streng  verboten,  selbst  die 
blosse  Veranlassung  zum  Tode  eines  Menschen  wird  schon  als  Bhit- 
schuld  angesehen.  »Wenn  du  ein  neues  Haiis  bauest,  so  sollst  du 
auf  dem  Dache  einen  Altan  machen.  hz:n  S'C"  "I  -r"Z2  Cf:"!  CUT  sS' 
"ÖS  damit  du  nicht  eine  Blutschuld  auf  dein  Haus  ladest,  wenn 
Jemand  herabfiele.  ^)  nSu'Srn  "irp  n"n  p  cx  nSn  iSm  nx  ca  h-c  ah 
»Einen  Hund  darf  man  nur  dann  im  Hause  haben,  wenn  er  stets  au 
der  Kette  liegt«.  ••)  weil  sonst  den  Aus-  und  Eingehenden  Gefahr 
droht.  Ja  selbst  die  Unterlassung  der  Hilfeleistung  dort,  wo  das 
Leben  eines  Menschen  gefährdet  ist,  wird  als  schwere  Sünde  betracht^■l . 
'n  "N  11"1  m  h)!  najfil  nS  *r*u  sollst  nicht  fern  stehen,  wo  dem  Blute 
deines  Nebemnenschen  Gefahr  drohet,  ich  der  Ewige«  'J  bin  euer 
Aller  Gott. 

2.  Auch  die  Tödtung  durch  Fahrlässigkeit  ist  vom  eigentlichen 
Morde  nicht  weit  entfernt  und  belastet  gleich  diesem  das  ethische 
Bewusstsein.  Zur  Sühne  der  Schuld  und  um  der  Rache  des  Blut- 
rächers (ein  Ssu)  z'^i  entgehen,  damit  also  nicht  abermals  Blut  ver- 
gossen werde,  musste  der  unfreiwillige  Mörder  in  eine  der  Asylstätte  . 
fliehen,  dort  verweilen  und  seine  That  bereuen  und  beweinen,  '-y) 
(.zhpfi  ^)  Beim  Auffinden  eines  Erschlagenen,  dessen  Mörder  dem 
Gerichte  unbekannt  blieb,  musste  dasselbe  zur  allgemeinen  Sühne 
ein  junges  Kalb,  womit  noch  nicht  gearbeitet  wurde,  und  das  noch 
kein  Joch  gezogen  hat,  an  einen  Ort  bringen,  der  weder  bearbeitet 
noch  besäet  war  und  daselbst  das  Kalb  tödten,  als  Versinnbildüchimg 
dafür,  dass  gleich  diesem  auch  der  Ermordete  ohne  seiner  eigent- 
lichen Bestimmung    hieniden  noch  nachgekommen   zu   sein .    ohne 

*)  Sanhedrin  74a.  Nur  im  Falle  der  Kothwelu-,  wenn  kein  Zweifel  ob- 
waltet, dass  Jemand  einen  Mord  begehen  will  und  keine  andeie  Bettung  möglich 
ist  als  durch  den  Tod  des  Angreifenden,  in  diesem  sowie  im  Falle  eines  beab- 
sichtigten Keuschheitsraubes  ist  es  sogar  Pflicht,  den  Angreifer  (•",1'"')  zu  tödten. 
bevor  er  das  leibliche  oder  sittliche  Leben  des  unschuldig  Verfolgten  raubt. 

')  Deut.  22,  8.  «)  T.  Baba  Kamma  79b. 

')  Leviticus  19,  16.  Sanhedrin  73a.  Hieher  gehören  auch  die  Gesetze  über 
stössige  Ochsen,  Lev.  21,  28.  Baba  Kamma,  Maim.  Niske  Mamon  Cap.  10,  ii. 

•)  Numeri  35,  » — 34.  Die  hal.  Bestimmungen  über  die  Fälle,  wo  die 
Flucht  in  die  Asylstäilte  Anwpnduns:  findot,  sinil  enthalton  T.  Ifakkiit  uivl 
Maim.   Rozeach  Cap.  5. 


seine  Lebensaufgabe  noch  gelöst,  zu  haben,  gewaltsamei'  Weise 
getödtet  wurde ;  dabei  luussten  die  Aeltesfcen  der  Stadt  sprechen  : 
INI  N*?  """J."  :]'n  ein  riN  niCU'  nS  ""T  »Unsere  Hände  haben  dieses 
Blut  nicht  vergossen,  unsere  Augen  haben  es  auch  nicht  gesehen«  ") 

r^'^b  xSa  ini:n;,T  mya'  ah:  pa  xSn  in^-Hs:  -in-  hy  x:  nSk*,  d.h. der 

Erschlagene  war  nicht  bei  uns,  dass  uns  etwa  die  Schuld  träfe,  dass 
wir  ihn,  ohne  dass  wir  ihn  mit  Muudvorrath  versehen  hätten,  ent- 
liisseu  haben,  nt)cli  hallen  wir  ihn  gesehen,  um  ihm  zu  seiner  Sicher- 
heit  Begleitung  zu  geben. '")    Sodann  sprachen  die  Priester :    -.33 

bü'Z"  -p';  3-^2  "p:  CT  ^nn  'rsi  'n  ma  -ü'n  Sn-k"  -ayS  »versöhne  dein 

Volk  Israel,  das  du,  o  Ewiger,  erlöst  hast,  rechne  nicht  das  unschul- 
dige Blut  deinem  Volke  Israel  an.«  cnn  cnS  "SSr  »Und  so  wurden  .sie 
versöhnt.«  '') 

3.  Gleich  dem  Leben  des  Menschen  sind  aucli  ilie  einzelnen 
Theile  und  Glieder  des  Körpers  heüige,  unantastbare  Güter,  die 
nicht  mir  nicht  verstümmelt  oder  verletzt  werden  dürfen,  sondern 
sowie  die  leibliche  Gesundheit  überhaupt  sorgfältig  geschont  werden 
müssen ;  da,  wo  diesen  Gütern  eine  Gefahr  drohet,  ist  es  die  heiligste 
Pflicht  Hilfe  zu  leisten  und  die  Gefahr  abzuwenden.  Selbst  das  Ver- 
setzen eines  Schlages,  der  keine  Verwundung  nach  sich  zieht,  wird 
schon  als  Frevel  gegen  Gott,  in  dessen  Ebenbild  der  Mensch  geschaf- 
fen ist,  betrachtet  :  nach  dem  Ausspruche  der  Halacha  ist  der. 
welcher  die  Hand  gegen  seinen  Nebenmensclien  zum  Schlagen  eidiebt 
ein  Bösewicht  (yc*)-  '^) 

4.  Dem  eigentlichen  Mörder  gleich  istauchjener,  der  die  Ehre, 
den  Namen  und  den  guten  Ruf  eines  Andern  angreift  und  ihn  ver- 
leumdet. -2j,'2  b';"  ~hr\  ah  »Du  sollst  nicht  als  Verleumder  in  deinem 
Volke  umhergehen.«  ^^)  nr^nj"  tj'Sr  12;:  n^riy  Sn^o  y-,T  \',t'h  noDcn  "?: 

»Des  Lästerers  Zunge  verbreitet  so  viel  L^nheil,  als  Jener,  der 
Götzendienst  treibt,  Blutschande  und  Mord  begeht«;**)  denn  indem 
er  die  Ehre  eines  Andern  vernichtet,  entwürdigt  er  das  Göttliche 
im  Menschen  und  entfremdet  sich  seinem  Gotte,  in  dessen  Ebenbilde 
sein    Bruder  geschaffen  ist.    Anstatt    über    die    wirklichen    Fehler 

»)  Deut.  21,  7.  —  •»)  T.  Sota  ibh.  —  ")   Deut.  21,  8. 

")  Sanhedrin  58a.  Die  halachisclien  Abhandlungen  über  Verwundung 
und  Verletzung  einzelner  Körpertheile  sind  enthalten  T.  Baba  Kauinia  und 
Jtainiuni,  Chobel  Wemasik. 

")  Leviticus  19,  ic.   —  ")  Kracliin  14b. 


Anderer  den  Mautel  der  Liebe  zu  breiten,  sucht  er  dieselben  zu 
vergrössern,  neue  hinzuzudichten  und  die  Schwächen  des  Xeben- 
menscheu  öifentlich  blosszulegen ;  er  wird  so  zum  Mörder  der  Ehre 
derselben  und  zertrümmert  das  Glück  ganzer  Familien.  "xn-Sn  S'Up 
raisSl  iSnpa'?!  rccsS  J'in  »Der  Verleumder  stiftet  cU-eifaches  Unheil, 
er  mordet  seine  eigene  Ehre  und  Menschenwürde,  sowie  die  desjenigen, 
der  ihm  ein  williges  Gehör  giebt,  und  endlich  die  jenes,  von  dem  er 
spricht«.  15)  Wäre  es  uubezweifelte  Wahi-heit,  was  du  von  deinem 
Bruder  sprichst,  so  handelst  du  noch  immer  lieblos  und  mithin  gegen 
das  ethische  Gesetz.  Vor  Allem  bist  du  verpflichtet,  alle  Umständi' 
und  Verhältnisse,  unter  deren  Druck  dein  Bruder  das  vermeintliche 
Uni'echt  begangen  hat,  genau  zu  erwägen  und  dich  in  seine  Lage  zu 
versetzen  und  unparteiisch  dir  die  Frage  zu  beantworten,  ob  du 
etwa  nicht  auch  so,  wie  er,  vorgegangen  wärest,  ny  -j-;n  riN*  pin  Sni 
lO'.pa'?  >"jnt;'  »Beurtheile  deinen  Nächsten  nicht,  bevor  du  dich  nicht 
in  seine  Lage  versetzt  hast.«  '*)  Lässt  seine  Handlung  Kaum  für  eine 
günstigere  Beurtheilung,  so  ist  es  Pflicht,  tUeselbe  nach  der  besseren 
Seite  zu  beurtheilen  (m;;  fph  :")•  *")  Aber  selbst  dann,  wenn  du 
Alles  dieses  genau  erwogen  hast  und  einen  EntschukUgnngsgrund 
nicht  finden  kannst,  hast  du  nicht  von  seinen  Fehltritten  mit  Andern 
zu  sprechen,  ihn  zum  Gegenstande  deiner  Lästerzunge  zu  wählen 
und  das  Verdammungs-Urtheil  über  ihn  zu  ftiUen.  -n'^V  HN  ~'T,r>  ""^n 
NEn  vSj?  NB'n  nSi  »Du  sollst  deinen  Nebenmenschen  zurechtweisen, 
aber  nicht  seinethalben  eine  Schuld  tragen.«  i^)  Zurechtweisen  und, 
belehren  sollst  du  ihn,  so  v^eit  es  in  deiner  Macht  steht,  ihm  das 
Verwerfliche  seiner  That  und  deren  Folgen  mit  Nachibuck  zum 
Bewusstsein  bringen,  aber  hinter  seinem  Rücken  ihn  zum  Gegen- 
stande deines  Gespräches  machen  imd  der  allgemeinen  Verachtung 
Preis  geben,  dazu  hast  du  kein  Recht:  thust  du  es  dennoch,  so 
ist  dein  Thun  nicht  selten  eine  grössere  Versündigung  gegen  das 
Sittengesetz,  als  das  desjenigen,  den  du  verurtheist. 

Endlich  gehört  in  diesen  Zusammenhang  das  Verbot,  einen 
Menschen  ötfentlich  zu  beschämen,  -jsi^i»  iS.ys  d^S^D  '.y^n  ";2  j-aSon  S: 
NiVn  TiNl  NpoiD  S'TNT  D"OT  »Wer  einen  Menschen  ötfentlicli  beschämt. 


')  T.  Erachin  l5b. 

')  Aboth  Absoliuitt  2,  4.  —  ")  Das.  1,  c. 

*)  Leviticus  19,  17, 


no    — 

der  gleicht  dem  Möriler,  ilc-iui  die  rotJie  Fiirbe  scdiwindet  vou  dem 
iVntlitze  des  Beschäniteii.  luid  sein  Gesicht,  erlihisst  vom  Scham- 
gefühle. 19) 

5.  Das  Eigentlmm  darf  ohne  Wissen  und  Willen  des  recht- 
mässigen .  Besitzers  demselben  nicht  entzogen  werden.  •:2;jn  üh 
»Ihr  sollt  nicht  stehlen«.  2")  Der  Diebstahl  nud  die  Hehlerei, 
ferner  der  Kauf  einer  gestohleneu  Sache,  endlich  der  Kauf  von 
solchen  Personen,  die  im  Verdachte  sieben,  dass  sie  gestohlenes  Gut 
zum  Verkaufe  anbieten,  ist  wieüberhaupteiue  jede  Vorschubleistung 
zum  Diebstahle,  streng  verboten.  2:i  Nim  nSx  d;3  N'^DDJ?  Mih  »Nicht 
flie  Maus,  sondern  ihr  Schlupfwinkel  ist  der  eigentliche  Dieb« ;  ^i) 
ohne  diesen  könnte  jene  nicht  so  viel  Schaden  anrichten ;  wenn  der 
Dieb  keine  Abnehmer  hat,  so  wird  er  sein  Handwerk  gar  bald  auf- 
geben müssen.  Die  Halacha  verabscheuet  den  Diebstahl  so  sehr, 
da  SS  sie  selbst  die  scherzweise  Aneignung  eines  fremden  Gi\tes  streng 
verbietet.  cp^aS  n;.';  Sj."  Dijn  xS  »Du  sollst  auch  dann  nicht  stehlen, 
wenn  deine  Absicht  nur  ist.  dem  Besitzer  einen  augenblicklichen 
Schmerz  durch  die  Meinung  zu  bereiten,  als  ob  sein  Besitzthum  in 
Verlust  gerathon  sei«.  22)  obgleich  du  die  Absicht  hast,  ihm  sofort 
den  Gegenstand  zurfickzngeben  :  denn  der  Diel)stahl  ist  an  und  für 
sich  eine  unsittliche  Handlung,  ohne  Unterschied  an  wem  und  in 
Avelcher  Absicht  er  begangen  wird. 

6.  Gleich  dem  Diebstahle  ist  der  Raub,  sowie  die  Tli  eilnahme 
und  Vorschubleistung  zu  demselben  strengstens  vei'boten.  h',vr\  üb' 
»Du  sollst  nicht  rauben«.  2^)  Wer  einem  Andern  wohl  mit  dessen 
Wissen,  aber  gegen  seinen  Willen  irgend  eine  Sache  gewaltsam 
i'utreisst,  oder  wer  ein  in  Verwahrung  genommenes  oder  sonst  wie 
immer  anvertrautes  Gut  nicht  zurückgiebt :  wer  die  Zahlung  eines 
Darlehens,  ungeachtet  er  in  der  Lage  ist,  dasselbe  zu  zahlen,  gleich- 
wohl gewaltsamer  Weise  verweigert  :  wer  eine  gefundene  Sache, 
obgleich  der  rechtmässige  JJigenthümer  durch  Beweise  darthut,  dass 
sie  ihm  gehöre,  nicht  ausfolgen  will ;  wer  ferner  einem  Arbeiter 
seinen  Lohn  vorenthält  und  wer  endlich  gewaltsamer  Weise  die 
Grenzsteine  seines  Ackers  in  des  Nachbars  Besitz  hinein  rückt;  wer 
Eines  von  diesen  Dingen  thnt,  der  begeht  einen  Raub   (pti'lj?   ,h^i) 

")  T.  Baba  Mezia  .i8b.  —  2°)  Leviticns  19,  11. 
-')  T.  Gittin  45a.  —  ")  T.  Baha  M'zia  6II1. 
")  Iieviticus  19,  13. 
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und  frevelt  gegen   Gott,  die  liöcliste   Sittlichkeit  und   gegen  seine 
Mitmenschen.  2*) 

7.  Nicht  nur  wirklicher  Diebstahl  und  Rauh  sind  streng  ver- 
boten, sondern  auch  das  lüsterne  Streben  nach  fremdem  Eigentlmni 
gilt  als  sündhaft.  Tisnn  N*?  »D^i  sollst  nicht  gelüsten«  "^)  ist  eines 
der  zehn  Gebote:  die  Halacha  lehi-t :  Derjenige,  dessen  lüsternes 
Streben  nach  dem  Gute  eines  Andern  so  weit  geht,  dass  er.  um  in 
den  Besitz  des  verlangten  Gegenstandes  zu  kommen,  den  Besitzer 
nöthigt  wider  dessen  Willen  den  angebotenen  Betrag  hiefür  zu 
nehmen,  steht  nicht  viel  dem  eigentlichen  Räiiber  nach,  weil  ancli 
hier  nicht  der  Wille  des  Eigentnümers,  sondern  die  Gewalt  den 
Besitzwechsel  herbeiführt ;  wer  so  handelt,  wird  als  Gewaltthäter 
bezeichnet  (ffiCn)-  So  bemerkt  Maimuui :  ^'')  »Das  Gelüsten  nach  dem 
Gute  eines  Andern  ist  die  erste  Stufe,  die  zum  thätigeu  Streben  dar- 
nach leitet,  von  hier  führt  zum  eigentlichen  Raube  nur  ein  Schritt : 
denn  so  der  Eigeuthümer,  selbst  für  einen  hohem  Preis  und  auf 
Fürsprache  von  Freunden,  dasselbe  dem  darnach  Verlangen  Tragen- 
den käuflich  zu  überlassen  sich  weigert,  bemächtigt  sich  dieser 
dessen  endlich  durch  Raulj,  wie  es  in  der  Schrift  heisst :  und  sir 
Avaren  lüstern  nach  dem  Besitz  von  Häusern  und  raubten  dieselben, 
l'^nd  widersetzt  sich  der  Eigenthümer  dem  Raube  seines  Gutes,  m  ' 
ist  nicht  selten  ein  Mord  das  Ende,  wovon  uns  die  Geschichte  vfm 
Achab  und  Nebot  ein  trauriges  Beispiel  bietet.« 

8.  Dem  Diebstahle  gleich  ist  der  Betrug,  sei  e.s  die  Übervor- 
thcilung  im  Preise  oder  durch  Vorspiegelung  von  Eigenschaften,  die 
das  Verkaufs-Object  angeblich  besitzt,  oder  durch  Begleichung  des 
Kaufpreises  mit  falscher  Münze  oder  endlich  durch  falsches  Mass 
oder  Gewicht;  in  allen  diesen  Fällen,  wo  der  Eine  den  Andern 
hintergehet  oder  .Jemandes  Unkenntniss  oder  Unvorsichtigkeit  zum 
eigenen  Vortheile  ausbeutet,  begeht  er  einen  Betrug;  er  eignet  sich 
auf  uni-edliche  Weise  fi-emdes  Gut  an.  was  den  Bekennern  des  .Tuden- 
thums  sowohl  vom  ethischen  als  vom  Religions-Gesetze  gleich  streng 

verboten  ist.  rn.x  PN  tt"N  :;:n  Sn  -iTcy  m  n:p  in  -n-si-'?  -:>:fi  r:r:r  ':• 

»Wenn   du   deinem   Nächsten  etwas  verkaufst  oder  von  ihm  etwa> 
kaufst,  sollt  ihr  Einer  den  Andern  nicht  übervortheilen«  -')  :;";nN'" 

")  Die  halaclüsclien  Vorschrifteu  sinil  entlialten  T.-Baba  Kamma.  Bai  • 
Mi.'zia  u.  .lonst  Maimuni  Gesela  Wealaeda. 

")  E-xodus  20, 17.  -  «)  Gesela  waabeila  Cap.  1.  §.  U.  —  -')  Leviticus  2.',  u. 
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c:'r\hs  t  "N  T  "'."Sn"  rSTl  in'JJJ?  nx  U"N  »Niemand  .soll  seiiit'ii 
Xiiclisteu  ühervoi-tliL'ilen,  fürchte  Gott,  deuu  ich  bin  der  Ewige,  euer 
Aller  Gott«.-'8j  .;;x  pii,"  ';?N'a  n-:r!;3"i  Spu'aa  .man  "oirsn  '?•;>•  icyn  nS 
cri'a  |-sa  c:nN  "nN'^'.n  -U'n  dd-hSn  'n  '';n  c:S  .th'  pix  |"m  pis  nsw  p^v 
»Ihr  sollt  nicht  ungerecht  luiudelu  mit  dem  Längen-Masse,  mit  dem 
Gew-iclit-  und  mit  dem  Hohlmasse.  Rechte  Wage,  rechtes  Gewicht, 
rechtes  Efa  und  rechtes  Hiimiass  sollen  bei  euch  sein ;  denn  ich  bin 
der  Ewige  euer  Gott,  der  euch  befreit  hat  aus  Egypteu.  -^)  'n  n3>"l»"i 
;"iI2  nS  n""!;  •"NC:  pxi  px  »Zweierlei  Gewicht  ist  dem  Ewigen  ein 
Gräuel,  betrügerische  Wage  ist  ein  Unrecht«,  ^o)  Selbst  der  Besitz 
von  zweierlei  Gewicht  und  Mass  ist  streng    verboten  -jn^ü  'S  ,n*n>  ah 

-^h  n",T  p^s^  nnhv  ns'x  "^  xr\'  pixi  na'rc'  px  nrdpi  nSna  nawT  ns\v 
»Du  sollst  in  deinem  Hause  nicht  zweierlei  Efa,  ein  grosses  und  ein 
kleines  haben,  ein  volles,  rechtes  Gewicht,  ein  volles,  rechtes  Efa 
sollst  du  haben,  ^i)  Der  Talmud  lehrt :  Betrug  dm-ch  falsches 
Mass  und  Gewicht  ist  ein  schwereres  Verbrechen,  als  der  eigentliche 
Raub ;  denn  bei  diesem  ist  eine  Rückerstattung  des  geraubten  Gutes 
doch  möglich,  während  bei  jenem  diess  nicht  geschehen  kann,  da 
sich  der  Betrug  auf  sehr  viele  Personen  erstreckt  und  nicht  mehr 
festzustellen  ist,  wer  betrogen  wurde  und  auf  wie  viel  sich  die 
Gesammtsumme  des  Betruges  beläuft.  ^-) 

10.  Gleichwie  das  unrechtmässige  Aneignen  fremden  Eigen- 
thums  ist  auch  die  Beschädigung  desselben  strenge  untersagt,  «ni 
■Sl"*;  -"h'j,'  :*;-  "2~  yz^  »Das  Vermögen  deines  Nebeumenscheu  soll 
dir  ebenso  werthvoll  und  theuer  sein,  wie  dein  eigenes.  ^^)  So  wie  du 
dein  Gut  nicht  bloss  nicht  beschädigst,  sondern  es  sorgfältigst 
bewaclist,  dass  ihm  von  keiner  Seite  ein  Schaden  zugefügt  werde 
ebenso  verpflichtet  dich  das  ethische  und  das  halachische  Gesetz,  mit 
aller  Sorgfalt  darauf  bedacht  zu  sein,  dass  weder  uimiittelbar  durch 
dich  oder  durch  Dinge,  die  zu  deinem  Besitzthum  gehören,  noch 
mittelbar  durch  deine  Veranlassung  das  Vermögen  eines  Andern 
vernichtet  oder  beschädigt  werde. 

Auf  diesen   Grundsätzen   beruhen   alle   Vorschriften   ülier  die 

=')  Da».  2.T,  17.  Die  lialacliischen  Vorschriften  hierüber  Miehe  T.  Baba 
Meziah  Abschnitt  4.  Maimuni  Mechira  Cap.  12 — Ih. 

")  lifiviticus  19,  .15  u.  30.  —  '")  Sprüche  20,  23.  —  »')  Deut.  2.'>,  u  u.  ir>. 
'^j  Baba  Tiatra  88tp  IT.  Maimnni  Gent-ba  Cap.  7,  8. 
")  Ahot  2,  12. 


Bescliädiguug  durcli  stössige  Tlüere,  durch  Graben  oder  Öffueu  vou 
Gruben  auf  öffentichen  Plätzen,  durch  Anlegen  von  Feuer,  durch 
Abweiden  und  Zertreten  fremder  Saaten  u.  d.  m.,  wie  sie  in  Exodus 
21  erwähnt  und  T.  Baba  Kamma  weitläufig  erörtert  und  von  Maimuni 
Niske  Mamon  codificirt  sind.  ^*) 

10.  Nicht  nur  nicht  beschädigen  dürfen  wir  das  Eigenthum 
Anderer,  wir  sind  auch  verpflichtet,  da,  wo  diesem  Gefiihr  di-oht, 
helfend  einzugreifen  und  soweit  unsere  Macht  reicht,  die  Gefahr 
abzuwenden,  -.s  ■;;a'rn  züT,  n>Ti  i"»"  IN  -3\y  ^^\i'  yjcn  "3  »Wenn  du 
deines  Feindes  Ochsen  oder  seinem  Esel  begegnest,  dass  er  irrt :  so 
sollst  du  ihm  denselben  wieder  zuführen«.  ^^)  "2-  ',ax'  "'fin  nx~n  " 
lüjr  Diyn  2iy  iS  a-ya  nSnm  isro  nnn  »Wenn  du  den  Esel  deines 
Hassers  unter  seiner  Last  liegen  siehst,  hüte  dich  ihn  zu  lassen,  sondern 
du  musst  mithelfen,  ihn  aufzurichten«,    (np'ie  msC)  ^^j  nx   nX'n   N'S 

-'nah  D2Tn  nrn  .cna  naSynm  c^m;  vK'  nx  in  -j'nx  i-iu*  »Wenn  du 

deines  Bruders  Ochsen  oder  Schaf  siehst  irre  gehen,  so  sollst  du 
(Ucli   nicht  entziehen  von  ihnen,  sondern  du  sollst  sie  zu   deinem 

Bruder  fühi-en«.^')  riü'jynni  ~"12  fhz:  nr  i.v  yna  ""a";  ns  nxT,  s': 

"J;).'  C'pn  CST\  cna  »Wenn  du  deines  Bruders  Esel  oder  Ochsen  siebest 
fallen  auf  dem  Wege,  so  sollst  du  dich  nicht  von  ihm  entziehen, 
sondern  ihm  aufhelfen«.  ^^)  nryi;  mi't: 

11.  Endlich  besitzt  der  Mensch  als  ethische  Person  luxli  ein 
Gut,  das  wohl  nicht  fassbar  und  mit  den  äusseren  Sinnen  nicht 
wahrnehmbar,  das  aber  werthvoller  als  alle  materiellen  Güter  ist 
und  das  selbst  mit  der  Gefahr  des  Lebens  nicht  zu  thener  erkauft 
wird.  Dieses  kostbare  Gut.  das  gleich  dem  menschlichen  Leben  nicht 


'•)  Selbst  (las  zwecklose  Vernichten  oder  Bescliiidigeu  des  eigenen  Ver- 
mögens verbietet  die  Halacha,  da  der  Allgütige  nur  zum  Nntzen  und  zum 
Genüsse,  nicht  aber  zum  muthwilligen,  zwecklosen  Vernichten  dem  Menschen 
die  Erdengüter  verliehen  hat.  Das  Verbot  lautet :  n'nU'fl  N'T  du  sollst  nichts 
muthwillig  verderben«.  Siehe  Deut.  20,  l»  ;  T.  Baba  Kamma  90b,  9lb  ;  Sabbat 
105b;  Maimuni  Melachim  Cap.  6.  g  10.  Übrigens  ist  eine  solche  Zerstörungs- 
wuth  ein  Zeichen  eines  rohen  Herzens  und  auch  dem  Sittengesetze  zuwider. 

=»)  Exodus  23,  4.  —  »«)  Das.  23,  5.  —  ")  Deut.  22,  1. 

ä»)  Deut.  22,  4.  Bei  dem  Entlasten  des  unter  seiner  Last  liegenden  Thieros 
kömmt  auch  die  Pflicht,  das  Thier  von  jeder  Qual  zu  befreien  'byi  "yV) 
C"n)  in  Betracht ;  daher  in  C'ollisionsl'ällen  der  Entlastung  (np'~C)  >in<l  der 
AViederbelastung  (,"!">!;)  erstere  vorzunehmen  ist.  Ausführliches  hierüber  T. 
Baba  Meziah  31a  ff.  Maimuni  Rozeach  Cap.  13. 


verletzt  werden  darf,  iist  diis  natürliche  lleciit  der  perstMilielien  Frei- 
lieit :  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  die  Kräfte  seines  Leibes, 
die  Anlagen  seines  Geistes  frei  entf^ilten  nnd  benutzen  zn  können, 
ohne  von  Anderen  gehindert  oder  bescliriinkt  zn  werden,  yz^n  üh 
•;"!C  2inrn  ii'U'S;  Z"i2  Das  im  Decalog  ausgesprochene  Verbot  des 
Diebstahls,  erklärt  der  Talmud.  ^9)  bezieht  sich  auf  den  Menschen- 
Diebstalil.  .isv  n"2  "TS  NiC"  r^C"  C'N  ~"y.  »Wer  einen  Menschen 
stiehlt  lind  zum  Sklaven  verkauft,  oder  man  findet  ihn  bei  ihm,  soll 
des  Todes  sein«. '"')  Wer  einem  Menschen  die  Freiheit  raubt,  den 
stellt  die  Thora  dem  Mörder  gleich,  denn  auch  jener  begeht  einen 
Mord  an  der  Freiheit. 

Aber  nicht  bloss  der  Diebstahl  inid  Raub  eines  Menschen, 
sondern  auch  das  Beschränken  der  Wege  und  Mittel  zum  Gebrauche 
der  Freiheit,  das  Verkümmern  derselben  durch  Bedrückung  oder 
Verleitung  ist  streng  untersagt.  c"-2T  n.s;%V2  'D'fZV  '"'N  li"*'  *"»^  X*^ 
"Z~^  V.?zn  »Ibr  sollt  Einer  den  Andern  nicht  kränken  durch  ver- 
letzende Worte«.  *')  wodurch  man  im  freien  Gebrauch  seiner 
Menschenrechte  sich  beschränkt  fühlt.  c>-;  >;  "i'nSl  sSl  ,"i"r!  S*?  ■;• 
C"~S"  |'~x;  C.T'n  »Den  Fremdling  sollt  ihr  nicht  kränken  und 
bedrücken,  denn  Fremdlinge  seid  ihr  gewesen  im  Lande  Mizraim«. ''^l 
Ihr  sollt  eure  Macht  den  Fremdling  nicht  fühlen  lassen,  ihm  nicht 
in  der  freien  EntAvickelung  und  Benützmig  seiner  Kraft  hindernd 
entgegentreten.  ";j,'n  xS  ein"!  nxhü  S;  »Die  Witwen  luid  Waisen 
sollt  ihr  nicht  kränken«.  *^)  Ihre  Hilflosigkeit  sollst  du  nicht  zu 
deinem  ^'ll^theile  und  zu  deren  Nachtlieile  benützen  und  in  ihrer 
Ohnmacht  auch  nocb  ihre  Freiheit  beschränken,  'r,?  sh  ".y  "C"?' 
h'VZf:  »Dem  Blinden  sollst  du  keinen  Austoss  legen«.  **)  Nach  der 
talmudischen  Erklärung  *^)  ist  unter  -:y,  dem  man  kein  Hiuderniss 
in  den  Weglegen  soll,  worüber  er  straucheln  könnte,  nicht  bloss  der 
des  Augenlichtes  Beraubte,  sondern  auch  der  Blinde  am  Geist,  der 
Unwissende,  der  Unerfahrene,  der  Leichtsinnige  zu  verstehen,  ferner 
der.  dem  es  an  Einsicht  felüt,  das  sittlich  Gute  zu  wählen  und 
das  Böse  zu  verwerfen.  Keinem  von  diesen  dürfen  wir  aus  Eigennutz, 


"J  Sauhedrin  «6a. 

'")  Exoihis  21,  16.   Die  lialacbisclien   AbliainUungeii   liipiüb<'r  siiiil    •■iit- 
lialteu  T.  Sanlietlrin  86a  ff.  Maiiuuni  Geneba  Caj).  y. 

'•)  T.  Baba  Meziah  58b.  -  ")  Exodus  22,  20.  —  *•■')  Das.  22,  21. 
«*)  Leviticus  Ui,  14.  —  '•'■)  T.  Aboda  Sara  6b  u.  sonst. 
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Selbstsucht,  Muthwillen  oder  aus  welcheju  Beweggründe  immer  ein 
Hinderniss  in  den  Weg  legen,  worüber  sie  iu  ihrem  Denken,  Fühlen, 
Wollen  und  Thuu  moralisch  sinken  könnten.  Wir  dürfen  sie  nicht 
durch  falsche  Lehren  und  falsche  Rathscliläge  beirren,  ihnen  nicht  das 
lockere,  leichtfertige  Leben  anpreisen,  sie  verführen  und  ihnen 
Gelegenheit  bieten,  das  Böse  zu  vollführen  und  so  ihre  ohnedies 
lieschräukte  Willensfi-ciheit  ganz  von  uns  abhängig  machen.  Alles 
(lies  sind  Anstösse.  die  wir  unseren  Mitmenschen  nicht  in  ihren 
Lebensweg  legen  dürfen  ;  wir  sind  viehnehr  verpflichtet,  durch  sanfte 
Belehrung,  Vorführung  warnender  Beispiele,  durch  liebevolle 
Zurechtweisung  und  diu'ch  weisen  Kath  auf  ihren  Geist  mid  Gemütli 
veredelnd  zu  wirken  und  sie  der  ethischen  Freiheit  wieder  zuzuführen. 
Hieher  gehört  endlich  der  Gedanken-  und  Gesinuungs-Diebstahl 
(nj?"  n3"3)  **)  (reservatio  mentalis),  die  Schmeichelei  und  Heuchelei 
(nS'ijn) ;  all  dies  ist  in  gleicher  Weise  vom  jüdischen  Religiousgesetz 
streng  verboten. 


XII.  Abschnitt. 

1.  Der  Mensch  bedarf  zxir  Erhaltung  des  Lebens  der  Nahrung  : 
er  bedarf  der  Kleidung,  der  Wohnung  und  hat  mannigfache  Bedüi'f- 
nisse,  die  befriedigt  werden  müssen.  Die  Natur  bietet  ihm  wohl  die 
Stofi'e.  doch  müssen  diese  ihr  durch  ausdauernde  Tliätigkeit  abgewon- 
nen werden.  Der  Boden  muss  bearbeitet,  der  Samen  ansgestreui'i 
und  die  Saat  gepflegt  werden,  wenn  man  Ernte  halten  Avill.  Der  von 
der  Natur  gelieferte  Stofl:' bedarf  der  ver.schiedenartigsten  Umgestalt- 
ung und  Zubereitung,  um  geniessbar  zu  werden  und  als  Nahrung 
dienen  zu  können.  Mannigfachen  Form  Veränderungen  muss  der  rohe 
Stoff  unterzogen  werden,  bevor  man  ihn  zur  Bekleidung  verwenden 
kann.  Nicht  von  selbst  fügt  sich  Stein  au  Stein,  schliesst  sich  Balken 
an  Balken,  mit  grosser  Kraft-Anstrengung  müssen  die  einzelnen 
Bestandtheile  umgestaltet,  zusammengetragen  und  mit  kunstreichem 
Sinne  und  kräftiger  Hand  so  mit  einander  verbunden  werden,  dass 
sie  zur  Wuhnstätte  fiir  ilen  Menschen  werden.  Zu  all  diesem  sind 
AVerkzeuge   uüthig.  «lie  gleichfalls  diu-cli  Menschenhände  verfertigt 

'■ )  T.  ClivUiii  94!i. 


werden  luiisseii.  Arlieit  ist  das  Leltenseleiiieiil.  des  Mensilieii  ;  dluies 
Arbeit  kann  er  selbst  jene  Bedürfnisse  nicht  befriedigen,  von  denen 
die  Erhaltung  seines  Lebens  abhängt,  lun  wieviel  weniger  jene,  die 
er  sich  selbst  geschaifen  und  die  der  Luxus  und  der  Hang  zum 
Wohlleben  ihm  aufgebürdet  haben.  criS  '?:.S'n  TSN  ri>"2  »Im  Seh  weisse 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Rrod  essen«  ; ')  Arbeit  sei  fortan  die 
Losung  des  Menschen. 

Da  aber  die  Arbeit  so  mannigfach  und  verschiedenartig  ist. 
dass  weder  die  Kraft  und  Fähigkeit,  noch  die  beschränkte  Zeit  des 
einzelnen  Menschen  ausreicht,  auch  nur  einen  kleinen  Theil  dersel- 
ben zu  vollbringen,  so  mussteu  schon  in  der  fi'ühesten  Zeit  die  ein- 
zelnen Menschen  zusammentreten,  die  verschiedenartigen  Arbeiten 
unter  einander  auftheileu,  die  Producte  ihrer  Thätigkeit  nach  Yer- 
hältniss  des  verbrauchten  Stoffes  und  der  zur  Arbeit  verwendeten 
Kraft  und  Zeit  gegenseitig  austauschen  und  so  durch  die  gemeinsame 
.Vrbeit  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  Aller  evmnglichen.  n'j,""  nc; 
nü  ■;  —m  ,Tr  m  -cyi  ■sp:  yr,  '^"n  h'.^ah  r\z  xs.^r  r;  prs'n  ein  yr 
,">'•;  ns:',  .':zh  r:p'.r<^  nt'N  '::  xrs:  c-:r^  "iN":  Sr.v  :"n.s"  rh'  Tp-m 
SV2  yr,K:  X'^:  |'c;'  :2h:  ;::  r-,:':'?  r,i  s:(cr  r;  |iu\s'-n  ci.v  >";• 
■;sS  C"p';n!;  hSn  Sr  Ni."i;';  cru*!;  "N"  U":'?'?  T2  »Welche  grosse  An- 
strengung hätte  es  den  ersten  Menschen  gekostet  ein  Stückchen 
Brod,  wie  wir  es  gemessen,  als  Nahrungsmittel  zu  bereiten.  In  seiner 
Einsamkeit  rausste  er  vor  Allem  den  Boden  umackern,  hernach  säen, 
ernten,  die  Aehreu  in  Garben  binden,  dreschen,  windschaufeln,  die 
Frucht  mahlen,  durch.sieben,  den  Teigankneten  und  endlich  backen, 
um  etwas  Genussbares  zu  haben,  musste  er  alle  diese  Arbeiten  allein 
verrichten«  (und  überdies  musste  es  zuvor  alle  nöthigen  Werkzeuge 
verfei'tigt  haben)  »und  ich  —  bemerkt  Ben-Sonia  —  erhebe  mich 
des  Morgens  von  meiner  Ruhestätte  und  finde  Alles  zu  meiner 
Nahrung  durch  Anderer  Hände  Ijereits  vorbereitet.  Welcher  unsäg- 
lichen Mühe  hätte  sich  der  erste  Mensch  unterziehen  müssen,  so  er 
aus  dem  von  der  Natur  ihm  gelieferten  Rohstoff  ein  Kleid  hätte  ver- 
fertigen wcjllen.  Seine  erste  Arbeit  wäre  gewesen  die  AV'olle  vom 
Schafe  abzuscheerren  ;  diese  hätte  er  sodann  waschen,  hierauf  durch- 
hächeln.  die  .so  gereinigte  Wolle  s])innen  und  weben  müssen,  um 
daraus  ein  Kleid  zu  macheu.  und  ich        bemerkte  derselbe  Rabbi 

')   Genesis  3,  la. 


finde  des  Morgens  bei  meinem  Erwachen  meine  Bekleidung  vorbe- 
reitet, ohne  an  deren  Verfertigung  gearbeitet  zu  haben.«  *) 

So  entstand  aus  dem  Bedürfnisse  die  Arbeit  und  diese  führte  zur 
Vereinigung  der  Kräfte.  Aus  der  Arbeit  ging  aber  auch  das  Eigen- 
thum  hervor ;  das,  was  der  Einzelne  durch  seine  Leistungen  produ- 
cirte,  bildete  sein  rechtmässiges  Eigenthum.  sein  Vermögen ;  die 
Vereinigung  der  Kräfte  führte  zur  Theilung  der  Arbeit  und  diese 
zum  Austausche  der  Producte.  um  alle  Bedürfnisse  befriedigen  zu 
können ;  allmäUg  entwickelte  sich  Handel  und  Verkehr  zwischen 
den  Menschen  und  den  Völkern  und  es  entstand  ein  gegenseitiges 
Verhältniss  zwischen  Käufer  und  Verkävifer.  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeiter,  zwischen  Dienstgeber  vind  Dienstnehmer. 

2.  Der  Eigenthümer  kann  das.  was  er  besitzt,  einem  Andern 
überlassen,  entweder  durch  Tausch  und  Verkauf  oder  durch  Schen- 
kung. Es  ist  dies  ein  gegenseitiges  Übereinkommen.  Beide  treten  in 
ein  Vertragsverhältniss  zu  einander,  Wohl  sollte  nach  dem  Moral- 
gesetze schon  das  mündliche  Übereinkommen  der  beiden  Thoile 
zur  Aufrechthaltung  des  verabredeten  Vertrages  genügen,  ohne  dass 
der  Eine  ohne  die  Einwilligung  des  Andern  zurücktreten  könnte : 
wie  denn  auch  nach  den  Bestimmungen  der  Halacha  c'U'C  zr[2  V  Z"l' 
X.^a  "C'~t2  »derjenige,  der  sein  Wort  nicht  hält  und  ein  müudüch 
abgeschlossenes  Geschäft  wieder  rückgängig  macht,  wird  des  Ver- 
trauens verlustig.«  3)  •;;!:',t  nn:;  ü'cr"  nr  VN":  *)  »an  ihm  finden 
die  Weisen  kein  Wohlgefallen«  :  sein  Rücktritt  ist  unsittlich  und  er 
verdient  daher  kein  Vertrauen  mehr.  Allein  um  jedem  Streit  vorzu- 
beugen, und  damit  der  Vertrag  Rechtskraft  erhalte  und  keiner  von 
Beiden  das  Recht  habe,  ihn  einseitig  aufzulösen,  sind  gewisse  Akte 
erforderlich,  die  als  Rechts-Förmlichkeiteu  von  dem  neuen  Besitzer 
zu  vollziehen  sind,  nach  deren  Vollzug  er  sofort  den  Besitz  antritt 
imd  als  rechtmässiger  Eigenthümer  erscheint  (c";';p).  Diese  sind  ver- 
schieden, je  nadidem  das  Object  ein  unbewegliches  oder  bewegliches 
Gut  ii^t :  bezüglich  des  Lezteren  ist  ein  Unterschied,  ob  es  eine  Sache 
oder  ein  Thier  ist. '')  Da  ferner  zum  Abschlüsse  eines  Vertrages  der 
freie  Wille  vollberechtigter  Personen  erforderlich  ist.  so  werden  von 

')  Berachot  58a. 
»)  T.  Baba  Mezia  49a. 
')  Maimuni  Mechira  Cap.  7,  §  8. 

'■)  Die  hnlachisclien  Verordnungen  Werüljer  sind  erörtert  'J'.  Kidduschin 
141',  tl,  Baba  Batra  75b  I'.,  84b,  1',   u.  sonst ;  Maiuiuni  Mechira. 


der  Hiiliicliii  Kaut'  und  W'rlcauf  Minderjilliriger  tluäls  gai'  uiclit,  tlu'ils 
nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  aber  dies  nur  bei  beweglichen 
Gütern  gestattet.  Ebenso  ungültig  sind  die  Geschäfte  Unzurech- 
nungsfähiger, Irrsinniger  u.  d.  g.  *') 

o.  Kücksichtlich  der  Erwerbung  von  Gütern  durch  Schenkung 
sind  wohl  lUeselben  Rechtsförmlichkeiten  vorgeschrieben,  wie  beim 
Kaufe,  jedoch  wird  unterschieden  zwischen  einer  Schenkung,  die 
jemand  im  gesunden  Zustande  macht  (.y-;  ri;no)i  und  einer  solchen, 
die  er  während  einer  Krankheit  vollzieht  (a"3tt'  nilö)-  Die  Schenkung 
eines  Gesunden  bedarf  zu  ihrer  Rechtskraft  eines  der  beim  Kaufe  als 
Norm  aufgestellten  Akte,  durch  welchen  das  Object  sofort  Eigeuthum 
dessen  wird,  dem  es  geschenkt  wird ;  bei  der  Schenkung  eines  Kranken 
ist  aber  darauf  zu  achten,  ob  er  diese  in  dem  Bewusstsein,  dass  er 
nicht  genesen  mid  in  dieser  Krankheit  sterben  werde  gemacht  oder 
nicht.  Als  Zeugniss  dessen  gilt  die  Erklärung  des  Kranken,  dass  er 
die  Schenkung  darum  mache,  weil  er  alle  Hoffnung  auf  Genesung 
aufgegeben  (nn^O  r\!2itf2  nixö),  oder  auch  ohne  diese  Erklärung 
die  Thatsache,  dass  er  sein  ganzes  Vermögen  verschenkt,  ohne 
sich  etwas  zurück  zu  behalten,  was  doch  unwiderleglich  beweist,  dass 
er  seinen  Tod  für  unabwendbar  hält  (nSlD3  fl'ZV  n;i"1ö)  !  ii^  diesen 
beiden  Fällen,  genügt  die  blosse  mündliche  Schenkung  o)ine  Vollzug 
eines  rechtlichen  Aktes ;  die  Erben  können  gegen  diese  Schenkung 
keine  Einwendung  erheben  und  dieselbe  nicht  rückgängig  machen ; 
da  doch  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  es  der 
ernste  Wunsch  des  Verstorbenen  war,  dass  dem  ethischen  Gesetze 
entsprechend  seine  Anordnung  befolgt  und  sein  Versprechen  erfüllt 
werden  soll.  Genest  aber  der  Kranke,  so  stehet  es  demselben  frei, 
die  Schenkung  rückgängig  zu  machen,  selbst  dann,  wenn  der  Em- 
l)fänger  eine  der  rechtlichen  Formalitäten  vollzogen  hat,  weil  die 
ganze  Schenkung  ausdrücklich  oder  stillschweigend  nur  ))edingungs- 
weise  für  den  eintretenden  Todesfall  gemacht  wurde.  Der  Empfänger 
kann  daher  erst  nach  dem  Ableben  des  Spenders  den  Besitz  antreten 
und  die  Schenkvmg  als  sein  Eigenthuni  betrachten.  Bezog  sieh  die 
Schenkung  aber  bloss  auf  einen  Theil  des  Besitzes  und  erwähnte  der 
Kranke  nichts  vom  Tode,  so  kömmt  diese  Sch(;nkung  in  jedei-  Be- 
ziehung der  eines  Gesunden  gleich. ') 

=)  Die  Vorsclirifteu  hierüber  siud  eutüalteu  T.  bulja  Uaira  i.'la  t.,  lütliii 
65a,  71a.  u, ^sollst;  Mainiuiii  Mechira  Cap.  29. 


4.  Es  können  auch  zwei  oder  mehrere  Personen  das  Eigen- 
thumsrecht  auf  ein  Gut  besitzen  (vsmK')-  ^^  Streit  zu  Yenneiden 
und  den  Frieden  zwischen  ihnen  zu  erhalten,  setzt  die  Halacha  die 
gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  gemeinschaftlichen  Besitzer 
eines  unbeweglichen  Gutes  fest,  dass  keiner  an  dem  Andern  eine 
Ungerechtigkeit  begehe  oder  ihn  in  seinem  Besitze  störe.  Ebenso 
bestimmt  sie,  wieviel  ein  jeder  zur  etwaigen  Ausbesserung  und  zu 
den  sonstigen  Auslagen  beizutragen  hat;  welche  Veränderung  der 
Eine  ohne  Einwilligung  des  Andern  vornehmen  darf  und  endlich 
unter  welchen  Verhältnissen  auf  die  Theilung  des  gemeinschaftlichen 
Besitzes  gedrungen  werden  darf.  Hielier  gehören  auch  die  lialachi- 
schen  Vorschriften  übei-  die  Beiträge,  welche  die  gemeinschaftlichen 
Besitzer  zu  der  Erhaltung,  Befestigung  und  Bewachung  ihres  Wohn- 
ortes zu  leisten  verpflichtet  und  nach  welchem  Modus  dieselben  auf- 
zutheilen  sind,  damit  keinem  von  ihnen  ein  Unrecht  zugefügt 
werde.  ^) 

5.  Auch  das  Verhältniss  der  Grenznachbaren  regelt  die  Ha- 
lacha. Es  darf  keiner  in  seinem  Besitze  eine  Veränderung  oder  über- 
haupt etwas  vornehmen,  wodurch  der  Nachbar  beschädigt  oder  in 
seinem  Rechte  verletzt  werden  könnte.  Gerechtigkeit  soll  ihre  Lo- 
sinig  und  Friede  ihr  Wahlspruch  sein.  ^) 

Hiehergehört  auch  die  Anordnung,  dass  bei  der  Theilung  oder 
beim  Verkauf  eines  Grundstückes  der  Anrainer  zu  berücksichtigen  und 
diesem  das  Vorrecht  auf  den  Besitz  des  au  sein  Besitztum  grenzenden 
Grundstückes  vor  allen  Anderen  einzuräumen  ist.  Es  soll  dies  ans 
Billigkeits-Rücksichten  geschehen,  wie  die  Schrift  befiehlt:  -t;"n  nTi" 
2iam  »du  sollst  tliun,  was  gerecht  und  gut  ist.«  i") 


')  Die  Äbliaudlung  über  diese  hal.  Versolirifteu  sowie  überiiaupt  über 
die  Verfügungen  eines  Kranken  sind  enthalten  Baba  Batra  8  u.  9.  Abschnitt 
Gittin  14b  u.  sonst ;  Maimnni  Secliija  Umatana.  Die  hal.  Gesetze  über  den 
Erwei'b  herrenloser  Güter  ("pcn  "D3j)  werden  behandelt  T.  Baba  Mezia,  Baba 
Batra  u.  sonst ;  Maim.  Sechija  Umatana  Cap.  I  u.  2. 

")  Baba  Batra  Abschnitt  1.  Baba  Meziali    1 1Gb  f.  Maimuni   Kohechenim. 

")  Baba  Batra  1 7a  ft'.  Maimuni  u.  a.  0. 

'")  Baba  Meziah  108.  Maim.  Schechenim  Cap.  12.  Die  Rechtsgesetze  über 
Handelsgesellschaften  und  über  den  Modus  der  Vertheilung  von  Gewinn  >ind 
Verlust,  sowie  rücksiehtlich  der  von  einem  Theile  geforderten  Autlosung  des  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisses  sind  weitläufig  auseinandergesetzt  Ketubot  n:!, 
Baba  Meziah   t;8  IV.   Baba    Kama    llf<    n.  sonst;   Maim.  Schechenim  Weschutlin 


VI» 

('(.  Arbeit  iniil  Hesit/.  Uriijo'cii  ilas  Vi^-liilltiiiss  zwischen  ('api- 
tal  und  Arl)eitski-iit't.  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  zwischen 
Dienstgeber  und  Diener  mit  sich.  Die  strengste  Gerechtigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  dem  Arbeiter  gegenüber  zu  beobachten,  fordert 
ebenso  das  mosaische  wie  das  ethische  Gesetz.  ^v3N"i  ";>'  ""SU'  pB'Vn  N*? 
•:>'  "3  rau'n  rSy  X2n  xSi  r:r  pn  ifirs  -"^yuo  -i-sn  -U'S  -"1:10  ",n  -Tinn 
.xü-  -2  n-m  'n  Sn  --hv  N-p«  sSi  ira;  nx  av:  Nin  vSni  x;t  »Du  sollst 
den  Lohn  des  armen  und  dürftigen  Taglöhners,  er  sei  von  deinen 
Brüdern  oder  ein  Fremder,  der  in  deinem  Lande  in  deinem  Thore 
wohnt,  nicht  vorenthalten.  Desselben  Tags  sollst  du  ihm  seinen 
Lohn  geben,  dass  die  Sonne  nicht  darüber  untergehe,  denn  er  ist 
arm,  und  wartet  mit  Verlangen  auf  den  Lohn :  damit  er  nicht  über 
dich  zum  Ewigen  rufe,  und  es  dir  zur  Sünde  gerechnet  werde.»") 
"p3  T;  "iriN  "Ti;'  rhr^Z  rSn  xS  »Du  sollst  den  Lohn  des  Taglöhners 
nicht  über  Nacht  bis  Morgen  bei  dir  bleiben  lassen.«  '^)  Dem  am 
Felde  oder  im  Garten  oder  sonstwo  bei  Lebensmitteln  beschäftigten 
Arbeiter  ist  es  gestattet,  während  der  Arbeit  nach  Herzenslust  von 
den  betreffenden  Früchten  und  Speisen  zu  essen.  ^^)  Selbst  die  Be- 
liaudlung  des  Knechtes  muss  eine  humane  und  dem  Sittengesetze 
gemässe  sein.  Beim  hebräischen  Knechte  galt  das  Gesetz  :  la  r[1'''T\  x'? 
■"32  »Du  .sollst  ihn  nicht  mit  Strenge  beherrschen«  ^*)  «3  iaj,",i  x':' 
";>'  rn3>'  »Du  sollst  ihn  nicht  wie  einen  Leibeignen  arbeiten  lassen.  >•'■) 

x:m  'p:  ns  'jdix  nnx  .xnn  xSr  issy'?  |nx  n-j^p  ihso  '-ay  iny  n:'pn  h: 
;-:io  "3j  Sj?  ]t"  nnx  n-  ]''  nmK'  xin:  iß"  p  nmE»  nnx  ■^zy  r\z  hz'.a 
'^'i!  "S  T'c  "3  -!:x:b»  pnn  '2:  h):  rH"  Xim  »Wer  einen  heljräischen 
Knecht  kauft,  der  kauft  gleichsam  einen  Herrn  über  sich,  denn  das 
Schriftwort :  es  soll  ihm  wohl  sein  bei  dir,  will  dich  ermahnen,  dass 
du  den  Knecht  in  Kost  und  Verpflegung  dir  gleich  halten  sollst.  Du 
sollst  nicht  weisses  Brod  essen  und  ihm  schwarzes  geben,  du  sollst 
nicht  alten  Wein  trinken  und  ihm  jungen  reichen ;  du  sollst  nicht 

Cap.  4  ff.  Die  Eechtsgesetze  über  Geschäfte,  die  durcli  eine  di-itte  Person  abge- 
■^fhlossen  werden,  durch  einen  (":1D"D)  Sensal,  (n-Sc)  Boten  oder  Bevolhnächtig- 
(fii  (nttnO),  sind  Kidduschin  41a  f.  Baba  Meziah  10b,  Baba  Kamma  70n,  Ketn- 
licit  n.  m.  O.  Malm.  Schelnchira  Wescluitfim  Cap.  1  —4  enthalten. 

")  Deut.  24,  14  u.  15. 

"i)  Leviticus  19,13.  Die  hal.  Vorschriften  liierüber  siehe '1'.  Baba  Me/.ia 
1 10  ft'.  Maim.  Sechirot  Cap.  11. 

")  Deut.  25,  26.  T.  Baba  Mezia  87  ff.  Maim.  Sechirot  Cap.  12. 

'*)  Leviticus  2.">,  4e.  —  '=)  Das.  39. 


etwa  auf  weichem  Polster  8clilafeii.  ihm  aber  eine  harte  Lagerstätte 
Hii weisen  wollen.«  '")  Es  besassen  überdies  der  Knecht  und  die  Magd 
mehrere  Mittel,  wodurch  sie  ihre  Freiheit  erlangen  konnten.  Damit 
sie  aber,  wenn  sie  aus  dem  Dienste  entlassen  wurden,  nicht  völlig 
mittellos  dastehen  und  leicht  der  Vers>\chung  ausgesetzt  seien,  ihr 
Leben    auf  unredliche  Weise    zu    fristen,    verordnete    das    Gesetz : 

S""Sa  |'"N3  i"T"n  ImV  '3  iTiDm  'h  »Du  sollst  ihu  nicht  leer  lassen  ziehen 
von  dir,  sondern  ihm  ein  Geschenk  mitgeben  von  deinem  kleinen 
Vieh,  von  deiner  Tenne  und  von  deiner  Kelter ;  nachdem  der  Ewige 
dein  Gott  dich  gesegnet  hat,  sollst  du  ihm  geben.  Du  musst  beden- 
ken, dass  auch  du  Knecht  warst  im  Lande  Mizraim.«  i'^)  Humane 
und  milde  Behandlungsweise  auch  des  kanaanitischen  Knechtes 
(";>';3  12}!)  (der  Nachkomme  Chams,  dem  Noe  geflucht  und  dem  er  dem 
schmaclivollen  Beruf  angewiesen  hat  'müh  n",T  cnsj'  13y  »Ein  Knecht 
der  Knechte  soll  er  sein  seinen  Brüdern«)  '^)  befiehlt  das  göttlich'' 
Gesetz.  Während  alle  übrigen  Völker  des  Alterthums  den  Kneclit 
als  Sache  betrachteten  und  demzufolge  ilin  mit  der  grausamsten  Härte 
Ijehandelten,  ja  sogar  straflos  tödten  durften,  gedachte  das  jüdische 
Gesetz  seiner  liebevoll  und  suchte  sein  ohnehin  schweres  Gesclück 
zu  mildern.  Wenn  der  Herr  den  Knecht  au  einem  seiner  Glieder  ver- 
letzte, musste  er  ihm  sofort  die  volle  Freiheit  gewähren.  ^^)  Starb 
er  unter  den  Geisseischlägen  seines  grausamen  Hervu,  so  war  dieser 
des  Todes.  2")  Am  Sabbat  musste  dem  Knechte  Ruhe  gegönnt  wer- 
den. Der  Talmud  berichtet  von  vielen  Schriftgelehrten,  die  ihre 
Sklaven  mit  besonderer  Humanität  behandelt  haben.  So  hat  Rabbi 
Jochanan  von  demselben  Fleische,  von  dem  er  gegessen  und  von  dem 
Weine,  den  er  getrunken,  auch  seinem  Sklaven  gegeben.  Ein  Anderer 
gab  seinem  Knechte  von  jeder  S[)eise.  die  er  für  sich  bereiten  Hess 
und  wieder  ein  Anderer  reichte  noch  bevor  er  selbst  sein  MaJil  ge- 
lullten hatte,  dem  Sklaven  die  Speise.  Mehrere  ähnliche  Fülle  wer- 
den im  Talnnid  zur  Nachahmung  wärmstens  empfohlen. -i)  Mainuini 
sclilicsst  das  Buch  Kinjan  mit   folgenden   l)eherzigeus\vertlien  W'or- 

"1   T.  Kiddusoliiü  in.n. 

")  Deut,  l.'i,  14.  Die  hiil.   Vorsclivit'ten  liioi-üIuM- siml  eudi.iltt'n  T.  Kiil.lii- 
si'liiii  14b  H".  Maim.  Abadim  Oap.  2— ,S. 

'")  Genesis  9,  2«.  —  '»)  Exodus  21,  36.  —  •»)  ])ns.  '21,  31. 

■')  Vei-wl.  T.  KetntiDt  Ria,  ■Tcnisclmlmi  Halia  Kaiumu  Vlll,   1. 


sl      -. 

teu :  »Ein  Cliarakterzug  walirer  Frömmigkeit  iiiul  Weisheit  Ist  die 
Barmherzigkeit  und  Herzensgute ;  dass  der  Herr  seinem  Sklaven 
kein  schweres  Juch  uut'bürde,  ihm  nicht  wehe  thue,  vielmehr  von 
allen  seinen  Speisen  und  Getränken  ihm  reiche.  Die  früheren  Weisen 
gaben  ihren  Sklaven  von  allen  Gerichten,  von  denen  sie  assen.  Ja  es 
ziemt  sich,  sie,  cUe  für  uns  arbeiten  und  auf  uns  angewiesen  sind,  zu 
speisen  bevor  wir  zu  Tische  gehen.  Ebenso  wenig  soll  man  sie  durch 
Schläge  oder  verletzende  Worte  kränken.  Dir  zu  dienen  ist  wohl  ihr 
trauriges  Los,  du  hast  aber  nicht  das  Recht  sie  zu  beschimpfen.  Du 
sollst  nicht  schreiend,  zürnend  ihnen  die  Befehle  ertheilen,  sondern 
gelassen  und  ruliig  mit  ihnen  umgehen,  ihre  Einwendungen  anliö- 
ren.  Grausamkeit  und  Hartherzigkeit  sind  nicht  G'harakterzüge  der 
Kinder  Abrahams,  denen  das  hohe  Gut  der  Gotteslehre  als  Inbegriff 
gerechter,  humaner  Gesetze  und  Vorschriften,  als  'ewiges  Erbe  ge- 
geben wurde.  Israel  bestrebe  sich  daher,  voll  Erbarmen  zu  sein  und 
seinem  Schöpfer  ähnlicli  zu  werden,  dessiMi  Huld  sich  iUicr  \\\i' 
erstreckt.« 


XIII.  Abschnitt. 

1.  Vertrauen  ist  ein  WolilwoUen.  das  durch  Treue  vergolten 
werden  muss.  Wer  zu  seiner  Benützung  ii'gend  einen  Gegenstand 
von  einem  Andern  borgt  (Ss^r) ;  wer  irgend  eine  Saclie  in  Verwah- 
rung nimmt,  gleiclivicl  ob  gegen  Belohnung  (-:t,"  "ST')  "der  ohne  eine 
solche  (c;n  -CT') :  wer  zu  seinem  Gebrauche  von  einem  Andern  einen 
Gegenstand  miethet  (^;>i;') :  alle  diese  erfreuen  sich  des  Vertrauens  des 
Eigenthiimers,  dass  sie  die  ihnen  anvertraute  Sache  sorgfältig  be- 
wachen, vor  jeder  Beschädigung  beschützen  und  in  bestmöglichstem 
Zustande  wieder  zurückstellen  werden:  es  liegt  ihnen  daher  ob. 
ilieses  Vertrauen  zu  rechtfertigen  und  die  übernommene  Leistung 
treu  und  gewissenhaft  /.n  erfüllen.  Hierauf  l)eruhen  die  Gesetze 
der  vier  Hüter«  (c"-!:':i."  n^S"«) ;  des  Hüters  ohne  Lolni  und  um  Lohn, 
des  Entlelmers  und  des  Miethers.  •)    Hieher  gehören  auch  die  Vor- 

')  Exodus  22,  1—14.  Die  hal.  Vorschriften  liierüli^r  sind  auseinander  ge- 
>ylzt  T.  Baba  Mezia,  Baba  Kamma  u.  sonst.  Maiiu.  Soliaala  Tpikadou,  Sechirot 
f'ap,  1—«. 


.scliritlcii  lilici'  l'iiclilinij;'  vdu  Aoi-ki'Vii  ihIci'  lläiiscni  a<-'^fn  innen  l>i- 
.stiiuiuteii  Piiolitüius  in  üeld  (-:ir)  oder  '  vuu  den  Erträgnissen  des 
Feldes  (isiri),  sowie  über  die  eingegangene  Verpflichtung,  die  Aecker 
eines  Andern  zu  l^estellen  und  von  dem  Ertrage  dem  Eigenthümer 
einen  festgesetzten  Theil  zu  gel)en  (]'?3p)  oder  von  demselben  su  er- 
halten (c""x)  «iif^  endlich  die  Gesetze,  welche  das  A'erhiiltnis  von 
Besitzer  und  Lohnarbeiter  regeln  (S^m)  :  denn  auch  diese  Verhält- 
nisse berulien  auf  Vertrauen  und  müssen  die  übernommenen  \  er- 
])flichtinigeu  gewissenhaft  und  mit  Treue  erfüllt  werden.  -) 

Diese  Pflicht  gewissenhafter  Treue  liegt  auch  dem  Lehrer  und 
dem  Erzieher  ob,  dem  ilie  Eltern  ihre  Kinder  anvertrauen,  ferner  dem 
vom  Erblasser  oder  vom  Gerichte  ernannten  Vormund  (n'2"t::c>v)- 
sowie  einem  jeden  Beamten  und  Diener.  Sie  müssen  dieses  Vertrauen 
rechtfertigen  und  für  <lie  beste  Ausführung  der  übernommeneu  Leis- 
tung Sorge  tragen.^)  »Gleichwie  der  Arbeitgeber  verpflichtet  ist, 
dem  Arbeiter  an  demsellien  Tage  den  Lohn  auszufolgen  und  ihn  in 
keiner  Weise  zu  verkürzen,  ist  auch  dieser  gehalten  für  den  Dienst- 
herrn die  Arbeitszeit  genau  auszunützen ;  er  darf  weder  durch  Ver- 
nachlässigung der  Arbeit,  noch  durch  häufige  Unterbrechung  oder 
Abkürzung  der  bedungenen  Zeit  den  Dienstgeber  hintergehen  oder 
übervortheilen ;  es  ist  vielmehr  seine  Pflicht  mit  all  seinem  Können 
dem  Brodherrn  treu  zu  dienen.  So  sagte  schon  der  fromme  Patriarch 
Jacob :  Mit  meiner  ganzen  Kraft  diente  ich  euerem  Vater.  Darum 
segnete  ihn  auch  Gott,  wie  die  Schrift  berichtet :  Und  der  Maini 
(Jacob)  ward  sehr  reich.«  *) 

2.  Auch  Gläubiger  und  Schuldner  stehen  zu  einander  in  dem 
Verhältnisse  von  Vertrauen  und  Treue.  Dem  Nebeumenschen  in 
seiner  augenblicklichen  Noth  ein  Darlehen  zu  gewählten  und  ihm 
hiedurch  zu  helfen,  das  ist  Gebot  des  Sittengesetzes  wie  auch  der 
Thora.  i'?  -on"  -f'N  rcnc  "i  :;ü":>*n  '^y;x  'h  -t  nx  nnen  -nc  •:   »Du 

sollst  deine  Hand  ihm  (deinem  Bruder)  öff'nen  und  ihm  leihen  so  viel 
sein  Mangel  fordert.«  ^j  nplV  n\:",'i;r[  \f:  'Dr  mS^n  h'n:  »Hilfe  leisten 
durch  Ausleilu^n  ist  verdienstvoller  als  Almosen  geben.«  •"')   Rruder- 

=)  Über  die  specifllen  hal.  Gesetze  .«iehc  T.  Baba  Mezia,  Maim  Seclurof . 
Cap.  8. 

')  T.  Haba  Mezia  lOHn,  Baba  Katra  Jlb  \i.  .sodsI.  Maim.  Seobivot  Cap. 
10,  S  7.  Nacblot  Cap.  II. 

*)  Maimuni  Secbirot  i;!,  §  7. 

')  Deut  1.1,  8.  —  «)  T.  ,Sabbat  (i:!a. 


liehe  soll  iliis  ulleiiuge  Motiv  des  Ausleilieii«  sein  hihI  dürfen  Zinsen 
vom  Schnldner  nicht  genommen  werden.  Mit  dem  Bewilligen  des 
Darlehens  gewährt  der  (üläubiger  dem  Schuldner  das  Vertrauen,  dass 
dieser  dass  Geld  in  der  That  benöthige  nnd  dass  er  es  zur  verabre- 
deten /jeit  zurück  zahlen  werde.  Diesem  wohlwollenden  Vertrauen 
gegenülier  hat  der  Scliuldiier  die  Pflicht  sein  Wort  zu  lialten  und 
iliifiir  zu  sorgen,  dass  er  die  Zahlungsfrist  nicht  verstreichen  lasse, 
'ilnie  den  Gläubiger  zu  befriedigen  und  dass  er  nicht  treulos  gegen 
ihn  haudli'.  »Der  Gläubiger  soll  sich,  so  er  überzeugt  ist,  dass  der 
Schuldner  noch  nicht  in  der  Lage  ist,  zu  zahlen,  vor  dem  Schuldner 
nicht  zeigen  und  soll  er  soviel  als  möglich  vermeiden,  demselben  zu 
)>egegnen,  damit  er  iiin  durch  seinen  Anljlick  nicht  erschrecke  oder 
beschäme,  oljgleich  er  ihn  an  die  Zahlung  nicht  ermahnen  will : 
umsoweniger  darf  er  ihn  zur  Zahlung  auffordern.  Aber  so  wie  diese 
schonende  Rücksicht  dem  Gläubiger  geboten  ist,  ebenso  und  noch 
strenger  ist  es  dem  Schuldner  zur  Pflicht  gemacht,  das  erhaltene 
Darlehen  zurück  zu  stellen,  mag  auch  der  Gläubiger  vermögend  sein  ; 
er  soll  es  nicht  eine  längere  Zeit  für  sich  behalten  uud  den  Gläubi- 
Li'er  nicht  von  einem  Tage  auf  den  andern  vertrösten.  Heisst  es  doch  : 
sage  nicht  zu  deinem  Nächsten  gehe  und  komme  wieder.  Ebenso 
treulos  und  pflichtvergessen  ist  es,  ein  Darlehen  zu  contrahiren,  um 
ilas.selbe  unnöthiger  Weise  auszugeben  nnd  zu  verschwenden,  so  dass 
der  Gläubiger  dann  nichts  vorfindet,  wovon  er  seine  Schuld  bezahlt 
machen  könnte :  ein  solches  Verfahren  ist  selbst  einem  reichbegü- 
terten Gläubiger  gegenüber  ein  Frevel,  wie  es  heisst :  der  Bösewicht 
leihet  aus  nnd  zahlt  nicht  Die  Weisen  lehren :  das  Vermögen 
deines  Nebenmenschen  soll  dir  so  wertli  sein  wie  dein  eigenes.«  ') 
nii".':  Z'~  hyi  :^V"^  »Das  Zahlen  der  Schuld  ist  eine  heilige  Pflicht.«  *) 
Weit  frevelhafter  ist  es  und  von  einem  tiefereu  Grade  moralischer 
Verderbheit  zeugt  es.  wenn  der  Schuldner  die  Frechheit  besitzt,  dem 
(iläubiger  das  Darlehen  in  Abrede  zu  stellen  (cT'n'?)  oder  zu  be- 
haupten, er  habe  die  Schuld  bereits  gezahlt  ('ny-s) :  um  iliesem  Fre- 
vel, sowie  um  einem  jeden  Irrthum  vorzubeugen  und  dem  Schuldner 
es  unmöglich  zu  machen,  ähnliche   Einwendungen   zu  erlieben,  ver- 


■)  jraimuni  Jlalv.'  Welowi^  Cap.  1,  §  ri. 
■)   'I'.  Ki-tnliot  S6a  11.  sonst. 
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ordnet  die  Halaclia,  dass  mau  nur  vor  Zeugen  oder  gegen  einen 
Scliuldsclieia  Geld  leihe. ") 

.'!.  Sowie  die  Nächstenliebe  die  Forderung  stellt,  dem  bedräng- 
ten Bruder  hilfreich  beizustehen,  ebenso  fordert  die  Gerechtigkeit, 
das  Recht  des  Gläubigers  zu  wahren  und  den  saiuuseligen  Schuldner 
zur  Zahlung  anzuhalten.  Es  ist  Pflicht  der  Gerichtsbehörde  das 
Recht  zu  schützen  und  falls  der  Schuldner  Einwendung  gegen  die 
Schuld  erhebt,  die  Sache  genau  zu  untersuchen  und  nach  dem  Ge- 
setze ein  Urtheil  zu  fällen  und  dasselbe  zu  vollziehen. '") 

4.  Doch  auch  die  Gerechtigkeit  darf  nicht  mit  grausamer 
Härte  verfahren,  sie  darf  nicht,  so  unerbittlich  sie  auch  ist,  inhuman 
sein,  sie  muss  vielmehr  mit  Billigkeit  "und  Liebe  geübt  werden.  So 
verordnet  die  Thora,  dass  der  Gläubiger  bei  der  zu  seiner  Sicherstel- 
lung vorzunehmenden  Pfändung  das  Haus  des  Schuldners  nicht  be- 
treten darf  uud  sich  begnügen  muss  mit  den  Gegenständen,  die  dieser 
herausl)riugt  und  ihm  zu  seiner  Sicherheit  übergibt,  damit  der 
Schuldner  nicht  beschämt  und  gekränkt  werde.  ji^yS  :p'2  S.V  N2il  nS 
nT-n  ::i3>'n  p.v  -"Sx  N"r'  'Z  nr;  nn.s  -r-x  w"n,t  -^yn  ;*•-;  :u:" 
»Du  sollst  nicht  in  das  Haus  des  Schuldners  gehen,  ihm  ein  Pfand 
abzuuehmen ;  draussen  sollst  du  stehen  bleiben,  uud  der  Mann,  dem 
du  geliehen,  soll  das  Pfand  herausbringen,  ^i) 

Witwen  durften  nicht  gepföndet  werden  aus  Austands- Grüu- 

»)  T.  Baba  Mezia  75b.  Maiiii.  Malwe  Welowe  Cap.  2,  §.  7.  Die  Unter- 
schiede rücksiclitlicli  der  vom  Scliiildner  erhobenen  Einwendung  zwischen  einem 
Darlehen,  das  bloss  vor  einem  oder  vor  zwei  Zeugen  abgesclilossen  wurde  m*??; 
Cy  und  zwisclien  jenem,  das  gegen  einen  ohne  Zeugenfertigung,  bloss  mit  der 
Unterschrift  des  SchuUlners  versehenen  Schuldscliein  (T  2T)2),  und  endlich 
zwischen  einem  von  zwei  Zeugen  ausgestellten  und  von  ihnen  gefertigten  Instru- 
mente ("litt')  gemacht  wurde,  werden  weitläufig  auseinander  gesetzt  T.  Baba 
Batra,  Schebuot,  Ketubot  n.  sonst.  Über  die  Förmlichkeiten,  die  bei  diesen  Ins- 
trumenten zu  beobachten  sind,  siehe  T.  Baba  Batra  160a  ff.,  Ketubot  18b  tf. 
Maim.  Malwe  Welowe  C.  27. 

'")  Über  das  gerichtliche  Verfahren  siehe  mein  »Die  Civilprocessordnung 
nach  mosaisch  rabbinischem  Rechte»:  (Budapest,  1882.)  Die  Rechtsgesetze,  nach 
denen  das  Gericht  zu  entscheiden  und  das  Urtheil  zu  fällen  hat,  .«ind  weitläufisj 
behandelt  im  T.  Sehebuot,  Baba  Mezia,  Baba  Batra,  Ketubot  u.  sonst.  Maim. 
Malwe  Welowe  und  Toen  Wenitan. 

")  Deut  24,  10  u.  11.  Nach  der  Halacha  ist  es  sogar  dein  (rerichtsdiener 
nicht  gestattet,  in  das  Haus  des  Schuldners  zu  gehen,  um  die  Pfänduni;  vorzu- 
nehmen. T.  Baba  Mezia  1 13.  Maim.  Malwi'  Welowe  V.   >.  S  2. 
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(li'ii  lüid  um  iliri'ii  yutiMi  Ruf  nicht  zu  tfefillirdeii.  ^^)  Hiit  uiau  das 
Kleid  oder  die  Decke  eines  Armen  zum  Pfand,  soll  man  es  ihm  täg- 
lich bei  Sonnenuntergang  wieder  gehen.  3;u'n  N*?  xin  ':>'  U'\x  DN" 
n'nn  -jS:  -js-ai  inaSu'D  33r:  carn  .vis:  anyn  n.s'  'iS  a^rn  nrn  vonya 

"•n'?N  'n  ';s'?  "plX  »Wenn  er  ein  armer  Mann  ist.  sollst  du  dich  nicht 
niederlegen  und  das  Pfand  bei  dir  liehalteu,  sondern  mit  Sonnenun- 
tergang ilim  das  Pfand  wiedergeben,  dass  er  unter  seiner  Decke 
schlafe  und  dich  segne :  dii-  wird  es  vom  Ewigen  deinem  Gotte  als 
.Vlmoseu  angerechnet  werden«,  i*)  Gegenstände,  die  zur  Bereitung 
der  Speisen  unumgänglich  nothwendig  sind,  dürfen  nicht  als  Pfand 
genommen  werden.  Hnpi  N'n  C'Q;  'I  as"'  Cii"  SsiT'  nS  »Man  soll  den 
untersten  oder  obersten  Mühlstein  nicht  zu  Pfand  nehmen«.  ^*) 

Selbst  bei  der  gerichtlichen  Execution  darf  keine  Härte  Platz 
greifen,  sondern  nachdem  der  Schuldner  seine  ganze  Habe  gewissen- 
liaft  dem  Gerichte  zur  Deckung  der  Schuld  übergeben,  werden  ihm 
die  für  die  Dauer  von  dreissig  Tagen  nöthigeu  Lebensmittel,  ferner 
die  für  den  Zeitraum  von  zwölf  Monaten  unentbehrlichen  Kleidungs- 
stücke, ein  Bett,  die  nothdürftigste  Zimmereinrichtung  und  Werk- 
zeuge zur  Betreibung  eines  Gewerbes  zurückgegeben,  damit  er  und 
die  Seinen  nicht  dem  Elende  Preis  gegeben  seien.  (r'-ysS  r'lCC) '"'')  So 
ist  im  ganzen  Verfahren  die  Humanität  vorherrschend,  die  Gerech- 
tigkeit mit  der  Billigkeit  vereint  und  <lurchaus  dem  Sittengesetze 
entsprechend. 

•=)  Deut.  2-t,  17.  T.  Baba  Mozia  1  loa.  ilaiiii.  «las. 

'•')  Deut.  24,  12,  13.  Siehe  auch  ExoiUis  22,  26.  Die  Halacha  veriifliclitet 
•  leu  Gläubiger,  auch  wenn  das  gepfändete  Kleid  für  den  Tagesgebrauch  noth- 
wendig ist,  dieses  sowie  überhaupt  jene  Gerätlie,<lie  der  Schuldner  zu  seiner 
Arbeit  benöthigt,  diesem  täglich  des  Morgens  zurückzugeben.  T.  Baba  Mezia 
I  Üb.  Maim.  Mahve  Welowe  Cap.  S.  §.  ."i. 

")  Deut.  24,  c.  Die  Halaclia  bezieht  dieses  Verhol  auf  alle  Gegenstände, 
■  lie  zur  Bereitung  der  Speise  erforderlich  sind.  T.  Baba  M"zia  11na  f.  Maim. 
.1.  a.  O.  S  3. 

'■■•)  T.  iiabaJMf-zia  I  rib.  .Ahüin.  das.  Cap.  I.  S  7. 
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XIV.  Abschnitt. 

I.  txereclitigkeit,  d.  i.  im  Bewiisstseiii  seines  eigenen  Rechts 
z\igleitli  das  Recht  eines  Andern  anerkennen  und  als  ein  unantast- 
bares Gut  achten,  ist  wohl  eine  ethische  Pflicht,  die  nach  der 
Halacha  schon  den  Xoachiden  geboten  wurde ;  allein  mit  beson- 
derem Nachdruck  wurde  dieselbe  den  Richtern  in  Israel,  als  den 
Beschützern  des  Rechts  und  den  Vollstreckern  der  Rechts-Gesetze 
eingeschärft.  Schon  bei  der  Ernennung  der  Richter  musste  darauf 
geachtet  werden,  dass  mit  diesem  wichtigen  Amte  nur  solche  Männer 
betraut  werden,  deren  Gesetzeskenntnisse  und  moralischer  Charakter 
Gerechtigkeit  imd  Unparteilichkeit  erwarten  lassen.  Tüchtigkeit, 
Gottesfurcht,  Zuverlässigkeit  und  Uneigennützigkeit  sind  die  uner- 
lässlicheu  Eigenschaften,  die  der  zu  ernennende  Richter  besitzen 
uiuss. ')  »Zur  Befähigung  für  das  Amt  eines  Richters  sind  folgende 
sieben  Vorzüge  unentl^ehrlicli :  Rechtskenntnis-s.  Bescheidenheit. 
Gottesfurcht,  Uneigennützigkeit.  Wahrheitsliebe.  Menschenliebe  und 
ein  guter  Ruf.  Alle  diese  Eigenscliafteu  bezeichnet  die  Thora  mit 
den  Worten :  C';i3:i  D'a;"  u'li'lü  »Weise  und  vernünftige  Männer«, 
das  will  sagen,  Männer  reich  an  Kenntnissen ;  ferner  c:*ti2tJ''?  □">""" 
-^Männer,  die  ausgezeichnet  sind  unter  euern  Stämmen«,  d.  h.  solche, 
die  allgemein  beliebt  sind.  Wodurch  hann  man  sich  aber  die  Liebe 
Aller  erwerben  ?  Durch  Genügsamkeit,  Uneigennützigkeit.  Beschei- 
denheit, durch  Güte  und  Liebe  im  Verkehr  mit  Anderen.  Ferner  heisst 
es  (Exodus  18,  21)S-j-;  -j;«;};  »Biederraänner«.das  sind  die.  welche  uner- 
schütterlich in  der  Erfüllung  ihrer  Amtspflichten  sind  und  die  nötliige 
Vorsicht  gebrauchen,  ihren  Namen  rein  zu  bewahren  und  einen  jeden 
Schatten,  der  ihren  Ruf  verdunkeln  könnte,  von  sich  fern  zu  halten. 
Der  Begriff  S>n  •\i<;ü  bedeutet  auch  Männer,  die  den  Mnth  besitzen, 
dem  Gerechten  beizustehen  und  ihn  furchtlos  ans  der  Gewalt  des 
Uecli  tsver  letzers  zu  befreien  und  das  gekränkte  Recht  wieder  her- 
zustellen, wie  es  in  der  Schrift  heisst :  Und  Moses  machte  sich  auf 
und  half  ihnen.  Sowie  dieser  in  seiner  Gerechtigkeitsliebe  helden- 
müthig  dem  Verfolgten  Hilfe  geleistet,  in  seinem  ganzen  Leben  aber 
als  der  bescheidenste  Mensch  mit  seinem  Volke  verkehrt  hat,  so  soll 

')  E.xodas  18,  21. 
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:iuili  ili'r  Ilichtev.  ilii  wo  das  Recht  es  erlieistlit,  wohl  luutliig  und 
uuerschrockeu  seiner  Pflicht  entsprechen,  doch  muss  Bescheidenheit 
in  seinem  Umgange  vorwalten.  Ferner  sollen  die  Richter  a'nSx -"N"' 
»gottesfürchtig«  und  j,>s2  >x;u'  »uneigennützig«  jiex  "t';s  »wahr- 
heitsliebend« sein;  denn  nur  dann  kann  mit  Recht  von  ihueu  erwar- 
tet werden,  dass  sie  das  Recht  um  seiner  seilest  willen,  ohne  irgend 
eine  Nebenabsicht,  vertreten  und  schützen  werden  ^)    '"-[    Taj?i;n   h: 

■n  nata  h'ia  ]";  h:  n-u'N  -S  ycn  ah  -i2n;i:'  n-K'.x  ya:  iSxs  pn  irxi? 
'}?  nt'yn  ~K'N  Tnha  »Wer  einen  Unwürdigen  zum  Richter  ernennt, 
gleicht  dem.  der  einen  Hain  pflanzt,  von  dem  es  heisst :  du  sollst 
keinen  Hain  von  Bäumen  pflanzen  beim  Altar  des  Ewigen  deines 
Gottes,  den  du  dir  machst«.  ^)  Ein  Richter,  der  des  Geldes  wegen 
ernannt  wird,  dessen  Ernennung  ist  ungültig.  *)  Der  Richter  musste 
sich  der  Heiligkeit  seines  Berufes  stets  I)ewusst  bleiben  und  von  der 
Überzeugung  durchdrungen  sein  ctiSnS  i:cit'"n  '2,  »dass  das  Recht 
g<)ttlich  ist«  ")  und  dass  er  im  Xamen  Gottes,  dem  er  dafür  verant- 
W(jrtlicli  ist,  Recht  sprechen  soll ;  darum  werden  die  Richter  auch 
Z'nha  genannt ;  sie  zu  beleidigen,  ist  strenge  verboten  hhpri  N'?  CTiSn 
dem  göttlichen  Richter  sollst  du  nicht  fluchen«.") 

2.  Zur  richtigen  Erforschung  dessen,  welche  der  streitenden 
l'arteieu  im  Rechte  ist,  weist  die  Thora  den  Richter  an  :  c;'~N  |'2  yw 
'^•n;:  pjp:  rcra:  c':z  r"3n  sS  rj  ]'V,  vnx  ]-di  r\s  ]'2  pit  anüeu'i 
s"n  c-nhxb  'czvnn  ':  u'-n  'jso  rijn  ab  pysK'n   »Hört  wohl  an,  was 

/.wischen  eueren  Brüdern  vorgefallen  und  urtheilt  nach  Gereditigkeit 
zwischen  Jedermann,  der  mit  seinem  Bruder  oder  mit  einem  Fremd- 
ling Streit  hat  (also  Gleichheit  vor  dem  Rechte).  Lasset  kein  Ausehen 
der  Person  im  Gerichte  gelten,  höi-et  den  Geri)igen  so  gut  als  den 
Vornehmen,  fürchtet  euch  vor  keinem  Manne,  denn  das  Gericlit  ist 
Gottes  Sache«. ')  Selbst  bei  dem  sehr  schweren  Verbrechen  der  Ver- 
führung einer  Stadt  zum  Abfalle  von  Gott,  (nm;~  "•>')  beisst  es : 
";~~  r;;  i1"X  ,~;.T  Z'cn  ?ha]i".  iTp""  »du  sollst  genau  untersuchen, 
nachforschen  und  nachfragen  und  wenn  <lu  gefunden,  dass  der  Bericht 
wahr  und  gewiss«,  *)  das  Verbrechen  also  zweifellos  geschehen  ist, 
i'i'st  dann  kannst  du  zur  Urtheilsfällung  schreiten.  'cz'S^z  cyn  r'.a  "CZli", 
-Sc-^c::;- w:r  "inrn":  "RC  npn  n*?!  ca  -:n  n*?  kcu'.';  nt:n  sS  pis 


')  Maimiini  Sanhedrin  Cap.  2.  §  7.  —  »)  T.  Sanbedrin  7h. 

*;  .J<;ruschalmi  Bikkurim  III,  3.  —  '■)  Deut.  1,  17. 

')  E.xodus  -iS,  27.  —  ■)  Deut.  1,  10  u.  17.  —  s)  Deut.  i:j,  is. 


•  "-p.  p-1'  p~ä  ü'P'-j:  "••"  '^i**  ('^i'?  Kicliteij  solleu  Jas  Volk  urttli 
Gerechtigkeit  richten.  I)n  sollst  das  Recht  nicht  beugen,  kein 
Ausehen  der  Person  achten  und  keine  Bestechung  annehmen,  denn 
die  Bestechung  macht  blind  weise  Leute  und  verkehrt  die  Worte  der 
(i  erechten.  Gerechtigkeit.  Gerechtigkeit  sollst  du  nach  trachten «. ''I 
Nach  der  Halacha  darf  der  Richter  überhaupt  keine  Geschenki' 
annehmen,  selbst  nicht,  um  den  Gerechten  sein  Recht  zuzuerkeuuoii 
und  den  ungerechten  zu  verurtheilen.  (2"~~  n.N  ^"riS';  'Nr;n  nx  P'.::S) 
denn  ohne  dass  er  es  wollte  oder  merkte,  könnte  er  ein  günstiges 
"\'orurtheil  für  den  Spender  fassen  und  das  Recht  verdrehen. '") 

3.  Sowie  das  Gesetz  den  Armen  vor  Parteilichkeit  zu  Gunsten 
des  Reichen  und  Vornehmen  schützt,  so  nimmt  es  ivieder  anderer- 
seits den  Reichen  in  seiner  Rechtssache  gegen  einen  Armen  in  Schutz 
und  befiehlt :  pi,'3  s»-;:  •;£  -^^n  N*'?':  hl  •;£  xrn  x':  '»izvfiz  S-.y  vj-yn  nS 
■jn'ai'  CBUT  »Ihr  sollt  kein  Unrecht  thuu  im  Gerichte,  du  sollst  nicht 
schonen  den  Armen,  nicht  vorziehen  den  Grossen,  sondern  du  sollst 
deinen  Nächsten  nach  Gerechtigkeit  lichten«,  i')  Niir  das  Recht  soll 
auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit  den  Ausschlag  geben  und  nur  die 
Rechtlichkeit  die  Richter  leiten.  »Der  Richter  soll  sich  so  botracliten. 
als  schwebe  ein  Schwert  über  seinem  Haupte  imd  als  öffne  sich  die 
Unterwelt  vor  seineu  Schritten.  Er  wisse  nämlich,  wen  er  richtet, 
vor  wem  er  richtet  und  wer  ihn  einst  richten  wird,  so  er  in  seinem 
Urtheile  von  der  ihm  vorgezeichneten  Richtschnur  der  Wahrheit 
abweicht,  denn  so  lautet  das  Wort  der  Schrift:  Gott  steht  in  der 
göttlichen  Gemeinde.  Ferner :  erwäget  wohl,  was  eueres  Amtes  ist. 
das  Richteramt  ist  nicht  des  Menschen,  sondern  Gottes  Sache,  der  bei 
Rechtssachen  sich  unter  euch  befindet.  Ein  Richter,  der  nicht  ans 
Liebe  zur  Wahrheit  ein  wahrliaft  gerechtes  Urtheil  llillt.  trübt  gleich- 
sam den  Strahlenglanz  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in  Israel :  ein 
Richter,  der  ungerechter  Weise  den  Gerechten  verurtheilt  zu  Gunsten 
des  ungerechten  Gegners,  der  verwii-kt  dadurch  sein  Seelenlieil.  Der 
Richter  aber,  der  der  Wahrlieit  gemäss  Recht  spricht,  erwirbt  sich 
das  hohe  Verdienst,  als  hätte  er  den  Bestand  der  moralischen  Welt- 

)     |l.l><.   16,  18—20. 

'■')  Siehe  liierüber  T.  Ketiiboi  lOM',  vie  genau  itie  liüluer  des  Talimul  is 
geaomiiien  haben.  jUaimuiii  Sauliedvin  Cap.  23. 

")  Leviticus  19,  15.  Siehe  die  h.il.  Yovschiifteu  Scheljuot  30  ff.  u.  sonst. 
Maiiu.  Cap.  21. 
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Ordnung  Ijetestigt.  zur  Erhaltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wirk- 
sam Ijeigetragen  und  veranlasst,  dass  das  Licht  himmlischer  Gerech- 
igkeit  in  Israel  all  enthalben  seinen  Glanz  verbreite«.  '^) 

4.  Der  Richter  waltet  wohl  seines  Amtes  im  Namen  Gottes,  er 
l>esit/.t  aber  nicht  die  göttliche  Allwissenheit  und  ist  darum  in  seinem 
gerichtlichen  Verfahren  zum  grössten  Theile  auf  den  Zeugenheweis 
angewiesen  ;  die  geringste  Abweichung  der  Zeugen  in  ihrer  Aussage 
\  ijii  der  Wahrheit  kann  den  Richter  in  seiner  Ansicht  über  Schuld 
I  ider  Unschuld  irre  führen  und  die  Fällung  eines  ungerechten  Urtheils 
zur  Folge  Invhen.  Darum  ist  es  sowohl  ethische,  als  religiöse  Pflicht 
der  Zeugen,  ihre  Aussage  sehr  vorsichtig  und  durchaus  gewissenhaft 
zu  machen  und  nur  das  vorzubringen,  von  dessen  Wahrheit  sie  voll- 
kommen überzeugt  sind.  Ist  die  Wahrhaftigkeit  schon  überhaupt 
und  für  Jedermann  eine  heilige  Pflicht,  so  ist  sie  umso  nnerlässlicher 
für  die  Zeugen,  da  von  ihrer  Aussage  sehr  oft  das  Wohl  ganzer 
Familien  abhängt,  und  das  Ui'theil  des  Gerichtes,  mithin  die  Hand- 
habung der  Gerechtigkeit  davon  bedingt  ist.  -pi:«  ly  -jj,-:  n;vn  sS  »T)u 
sollst  wider  deinen  Nächsten  nichts  aussagen,  als  ein  falscher 
Zeuge«  *8)  ist  schon  im  Decalog  enthalten ;  darum  musste  an  die 
Zeugen  vor  ihrer  Einvernahme  eine  sehr  ernste  Admonition  erfolgen : 
sie  mussten  durch  verschiedene  Kreuzfi-agen  ausgeforscht  werden, 
damit  das  Gericht,  soviel  als  möglich,  von  der  Wahrhaftigkeit  ihrer 
Aussage  sich  überzeuge.  '*)  So  lehrte  schon  Simon,  der  Scdin  Sche- 
tachs  :  »Forsche  stets  die  Zeugen  sorgfältig  aus,  sei  jedoch  vorsichtig 
in  deinen  Ausdrücken,  dass  sie  nicht  aus  diesen  selbst  lügen  ler- 
nen«, i")  Darum  dürfen  als  Zeugen  nur  grossjährige  Personen  von 
makellosem  Rufe  zugelassen  werden. 

Die  Hahicha  zählt  alle  jene  auf,  die  durch  unsittliches  und 
uureligiöses  Lelien,  sowie  durch  begangene  eigennützige,  unreelle 
Handlungen,  oder  durch  öffentliches,  unanständiges  Betragen  zu 
einem  Zeugenbeweis  nicht  zugelassen  werden  dürfen. '")  Als  Zeugen 
können  ferner  jene  nicht  gelten,  welche  mit  einer  der  Parteien   oder 


'=)  jVIaimuiii  Sauliedrin  Cap.  23  g  8,  9.  —  ")  Exodus  20,  13. 

")  Die  lialachischen  Vorschriften  hierü'ber  T.  SaiJiedrin  2fla,  37af.  vevgl. 
rviakkot  7a. 

'•■■)  Abot  1,  9.  Siehe  .Tenischalmi  Sanhedriii  VI,  3.  Rasdii  San- 
lierlrin  +4Vi. 

'■■)  Saiilierlrin  241)tr.  Ro-sch  Ha>-'cliaiia  22«  u.  sonst.  Maiin.  Edot  9  —  13. 
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mit  den  Ricliteni.  (kIit  ciiillich  unter  eiiiaiuler  in  einem  nahen  \'ef- 
wuudtscLafts-  oder  Scliwäger.scliafts-Verliältuisse  stehen :  ")  endlich 
aucdi  jene  nicht,  die  an  der  Entscheidung  des  Gerichtes  irgend  ein 
sie  verdächtigendes  Interesse  haben  (yj';;).  ^^)  So  hat  das  hahichisclie 
Gesetz  dafür  Sorge  getragen,  dass  das  Gericht  dnrch  falsches  Zeng- 
niss  nicht  beirrt  und  zu  ungerechten  Erkenntnissen  veranlasst  werde. 
5.  Das  Gesetz  zählt  wohl  sehr  viele  Fälle  auf  und  gibt  darüber 
die  Normen  der  Entscheidung  an,  aber  es  kann  nnmöglich  alle  Fälle 
angeben,  die  im  Laufe  der  Zeiten  und  in  dem  wechselnden,  regen 
Verkehr  der  Menschen  sich  ereignen  und  vor  das  Forum  des  Gerichts 
kommen  können.  Der  gewissenhafte  Richter,  und  wäre  er  auch  der 
gelehrteste,  kömmt  nicht  selten  in  die  Lage,  ein  LTrtheil  selbst  durch 
Analogie  nicht  schöpfen  zu  können.  Und  doch  darf  die  Gerechtig- 
keitspflege nicht  in  Stockung  gerathen !  Ein  ürtheil  miiss  gesprochen 
werden !  Um  dem  abzuhelfen,  wurde  ein  oberster  Geiichtshof  ein- 
gesetzt, dem  die  göttliche  Macht  eingeräumt  wurde,  die  Gesetze  der 
Schrift  zn  erläutern,  im  Veronlnungswege  uetie  Vorschriften  zu 
ertheilen  (nr;"  ii:;pil)  nnd  in  den  ihm  vom  L^ntergerichte  vorgelegten 
Fällen  rechtskräftig  zu  entscheiden.  Die  auf  diese  Weise  erfolgte 
Entscheidung  der  Oljerbehörde  musste  von  dem  fragenden  Uuter- 
gerichte  ohne  Widerrede  pünktlich  befolgt  nnd  das  Urtheil  in  diesem 
Sinne  gefällt  werden,  ps  ««t  «•;  ciS  c~  rs  CStt'!;'?  -m   -p^  ühz'   •; 

TN  -':  '-•irr,  r\t''T,  cnn  c*;:'-  xr:  "K'N  asu'n  hü',  ehr,  c";n:r;  "rN  rx:- 
n-!2t>'i  'n  -m3'  -»'.y  z',p>in  ]ri  -S  )ry  -j;*n  -ann  's  Sy  n^irj;!  cci:'.--  -;■; 
nryn  -jS  ra.v  -rx  -^itt'fin  h-;:  jr:  -rx  rr.:r,n  '•:  hv  jr.-  -rx  S::  r'ryS 
■bü'iVi  i'C'  ~S  '""■  "U'X  '^tr,  '.^  "SPi  ab  »Wenn  dir  ein  Iiechtshandel 
zu  schwer  fiele  vor  Gericht,  es  sei  eine  Sache,  die  das  Lel)en  oder 
das  Eigenthnm.  oder  leibliche  Beschädigung  betrifft,  oder  sonst  eine 
Streitsache,  die  in  deinen  Thoren  vorfallen  dürfte :  so  sollst  du  dich 
aufmachen,  und  an  den  Ort  hinaufgehen,  den  der  Ewige  dein  Gott 
erwählen  wird :  daselbst  sollst  du  zu  den  Priestern  aus  dem  Stamme 
Lewi  oder  zu  dem  Richter  kommen,  der  alsdann  sein  wird,  und  sie 
fragen,  so  werden  sie  dir  sagen,  was  Rechtens  ist.  Du  niusst  aber  so 
verfahren,  wie  man  an  dem  Orte,  den  der  Ewige  erwählen  %\ird.  den 


")  T.  Sanhedrin  27bf.  werden  die  verschiedenen   Grade   iler   Verwandt- 
scliaft  und  Schwägerscliaft  näher  bezeichnet.  Itaim.  Kdot.  13,  14. 
'•=)  T.  Babii  Batia  +8a  Maim.  a.  a.  0.  l.i,  16. 
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Aiis,s[n-iuli  tliiil.  iiiul  sorgfältig  ho()l)iwlit.eu,  \v;i,s  iiiiiii  dicli  duficlbtsi 
lehren  wird.  Nach  der  Lehre,  die  mau  dir  geben  und  nach  dem 
Uechte,  das  mau  dir  anzeigen  wird,  sollst  du  haudelu,  und  von  dem. 
so  man  dir  sagen  wird,  weder  rechts,  noch  links  ahweicheu«.  ") 
Hierauf  .beruhet  das  Gesetz  von  n-QO  ]p'.  ^°) 

(5.  Gleich  der  Gerechtigkeit  ist  auch  das  gebührliche,  moralische 
Verhältniss  der  Kinder  zu  ihren  Eltern  eine  der  wichtigsten  Grund- 
lagen des  bürgerlichen  Wohles,  weil  iu  der  Liebe  der  Kinder  zu  den 
Eltern  und  in  der  Ehrfurcht  vor  denselben  die  sicherste  Bürgschaft 
eutlialten  ist,  dass  der  künftige  Bürger  seiner  höhereu  Pflicht  sich 
bewnsst  sein  und  der  Wohlfahrt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  seine 
Kräfte  weihen  wird.  Elternliebe  und  Ehrfurcht  vor  denselben  fordert 
ebensowohl  das  ethische  Gesetz,  wie  das  der  Religion.  y2ii  nx  13; 
~iHa  PNI  »Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter«  2\]  ist  eines  der  zehn 
Gebote,  und  das,  was  auf  die  Bnndestafeln  vou  der  Hand  Gottes 
geschrieben  wurde,  es  steht  auch  mit  unveiiöschlichen  Schriftzügen 
auf  der  Herzenstafel  eines  jedeu  Menschen,  nxi  lN"'n  VIS"  IJIN  f'.V 
cr'.nSx  'n  "X  ",".':K'n  'iir^t;*  »Eiu  jeder  halie  Ehrfurcht  vor  Vater  und 
Mutter  und  beobachte  meine  Ruhetage,  ich  der  Ewige  euer  Gott«  ;  ^-) 
liiezu  bemerken  die  Weisen :  In  Allem  und  Jedem  musst  du  deinen 
Eltern  Gehorsam  leisten,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  sie  etwas  vou 
dir  fordern  sollten,  was  dem  Sittoi-  oder  dem  Religiousgcsetze 
zuwider  ist.  darum  wird  in  der  angeführten  Schriftstelle  die  Elir- 
*  furcht  vor  den  Eltern  mit  der  Beol)achtuug  der  Sabbatrulie  iu  einem 
Satze  verbunden,  um  anzudeuten,  dass  ti'otz  der  heiligen  Pflicht  der 
Ehrfurcht  vor  den  Eltern,  die  vou  (iott  geheiligte  Sa1)batrulie,  so^vie 
die  andern  Gesetze  der  Moi-al  und  der  Religion  noch  viel  höher  gelten 
müssen  und  den  Eltern  iu  dieser  Beziehung  der  Gehorsam  verweigert 
werden  muss.  denn  cz'nhü  'n  "N  »ifh  bin  euer  Aller  Gott«  c^-nc;'?; 
'~'222  »dem  ihr  alle,  Eltern  u]id  Kiiuler,  l']]u-e  und  Gehorsam  schuldig 
-cid«.  -''I  Im  Üln-igen  wird  jjünktliche  Befolgung  der  Aufträge. 
^\elche  die  Eltern  dem  Kinde  ertheijeu.  gefordert.  Die  Halacha  ver- 

'■)  Deut.  IT,  8—12. 

-")  ■\Veitluufig  erörtert  T.  Sanheilrin  ^rtbil.  M.;(iin.  Slainriiu  ('.  i — 5. 

=  ')  Kxrwlus  20,  12. 

-■)  Leviticus  19,  o. 

-')  J>ilVa  KeJoscliiiii,  T.  Jebauiot  ob. 
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gleicht  die  Elirfurdit  vor  den  Eltern  mit  der  vor  Gott :  eine  txering- 
schätznng  der  Eltern  gilt  als  schwerer  Frevel.  ^*) 

7.  Die  Pflicht  der  Ehrerbietnng  gegen  Eltern  hört  mit  dem 
Tode  derselben  nicht  auf;  Kinder  müssen  \'ielmehr  das  Andenken 
ihrer  Eltern  hoch  in  Ehren  halten,  wenn  diese  schon  längst  im  Grabe 
rnhen ;  sie  müssen  so  leben,  dass  deren  Namen  der  Mit-  und  Nacii- 
welt  segensreich,  in  Erinnernng  bleibe,  ^s)  Umso  heiliger  ist  die 
Pflicht  der  Kinder,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  den  verstorbenen 
Eltern  ein,  wohl  jn-unkloses,  aber  doch  würdiges,  ehrenvolles  Leicheu- 
begängniss  bereitet  und  eine  anständige  Grabstätte  angewiesen  werde. 

Um  den  Verstorbenen  zu  ehren  und  nm  die  nöthigen  Leichen- 
gewänder und  das  zur  Bestattung  Erforderliche  herbeischaffen  zu  kön- 
nen, enthebt  die  Halacha  die  um  einen,  der  in  der  Schrift  ^6)  erwähnten 
Verwandten  Leidtragenden  (rix)  von  der  Erfüllimg  der  göttlichen 
(jebote.  2')  Das  Begleiten  einer  Leiche  zur  letzten  Ruhestätte  ri^'hn) 
(PCrii  wie  jeder  Liebesdienst,  den  man  derselben  erweist,  wird  als  eine 
hesouders  lobeuswerthe  ethisch-religiöse  That  gepriesen.  (-;cr;  mS'"; 
iian  CJ."  "nn  C>'-  "*)  Um  bei  dem  Verluste  einer  theuern  Person  einer-, 
seits  dem  schmezlichen  Gefühle  sein  natürliches  Recht  zu  lassen 
andererseits  aber  zn  verhüten,  dass  es  nicht  masslos  stürme  und  die 
(treuzen  der  Vernunft  überschreite,  regelte  die  Halacha  die  Art  und 
Weise  der  äusseren  Trauer  nm  einen  geliebten  Todten  und  indem  si<' 
ihm  den  Trost  der  Religion  wohlwollend  reicht,  bestimmt  sie  dii' 
Tage  der  tiefern  Trauer,  wo  die  Wunde  noch  neu  und  der  Leid- 
tragende noch  unter  dem  Eindruck  des  grossen  Verlustes,  den  er 
erlitten,  vom  tiefsten,  herbsten  Schmerz  erfüllt  ist,  und  liernach  die 
Tage  der  geringeren  Trauer,  wo  Zeit  imd  Umstände  schon  beruhigend 
auf  Geist  und  Herz  gewirkt,  und  der  Trauernde  in  ]iietätvoller  Erin- 
nerung an  den  Dahingeschiedenen,   mit  fnnnmer  Ergebung  in  den 

-«)  Der  t'nterscliied  zwischen  tlei-  Elirfiuclit,  die  man  den  EUern  sciinldet 
(N""!;)  und  der  gebotenen  Verelirung  derselben  (T!2";),  sowie  die  hal.  Vor- 
selnifteu,  wie  weit  sieli  dieselben  erstrecken,  siiid  enthalten  T.  Kidduschin  32bfl'- 
Maim.  Mamrim  Cap.  S.  Das  Gesetz  vom  ungehorsamen,  widerspenstigen  Sohno 
(n"",!:!  "",0  ]2)  (Deut.  2),  18)  ist  erläutert  T.  Sanhedrinesbft".  Maiiu.  Mamrim  7. 

")  T.  Kidduschin  ."ilb. 

=«)  Levjticus  21. 

")  T.  Berachot  17bf.  Jeruschalmi  Bevachot  III,  i. 

=")  T.  Sukka  49b.  Vergl.  Megilah  3b  und  Tosgefot  das. 
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Willen  Gottes  iiml  mit  Hinblick  ;uil' das  ewige  Jenseits,  sich  beruhigt 
und  tröstet.  2") 

Daher  ist  es  heilige  Pflicht,  in  den  Tagen  der  tieferen  Trauer 
(,l"2i;')  den  Leidtragenden  Coudolenzbesuche  abzustatten ,  durch 
Worte  der  innigen  Theilnahnie  sie  zu  trösten  und  aufzurichten ; 
(C'SiX  C'It;)  diese  ethische  Pflicht  wird  als  ein  besonderer  Akt  der 
Pietät  und  der  Menschenliebe  hochgehalten  und  Maimuni  bemerkt 
hierüber:  Es  ist  eine  wesentliche  halachische  Pflicht,  Kranke  zu 
besuchen,  Trauernde  zu  trösten,  Leichen  zu  bestatten,  Bräute  zum 
Trauhimmöl  zu  führen,  Gästen  das  Geleite  zu  geben  .  .  .  Alle  diese 
sind  Liebesdienste,  die  der  Mensch  i^ersöulich  zu  jeder  Zeit,  wo  sich 
eine  Gelegenheit  darbietet,  auszuüben  verpflichtet  ist ;  sie  sind  ent- 
halten in  dem  göttlichen  Gebote :  »Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich 
selbst«.  3») 

8.  Das  jüdische  Gemeinwesen  war  ur.spriuiglich  kein  mon- 
archisches. Erst  zur  Zeit  des  Profeten  Samuel  ward  das  Königthum 
ei-riclitet ;  doch  enthält  schon  die  Thora,  in  der  Voraussicht  der 
kommenden  Ereignisse,  gewisse  Königsgesetze.  3')  Der  zum  König 
Gesalbte  galt  als  von  Gott  in  die  Königswürde  eingesetzt ;  ihm  musste 
mitder  grössten  Ehrfurcht  und  der  loyalsten  Hingebung  alsdemStaats- 
Oberhaupt  begegnet  und  seinen  Anordnungen  willig  Gehorsam 
geleistet  werden.  ^^)  Allein  auch  die  königliche  Macht  war  durch 
das  göttliche  Gesetz  beschränkt ;  es  wurden  dem  Könige  mehrere 
Vorschriften  ertheilt.  die  alle,  wie  die  Schrift  bemerkt,  den  Zweck 
hatten:  hitfit".  ]'>:'  xisfir^  jc  TiD  'nSaST  vnafi  isaS  q:^  'rhzh  »dass    er 

sein  Herz  nicht  erhebe  über  seine  Brüder  und  dass  er  nicht  abweiche 
von  dem  Gebote,  weder  zur  Rechten  noch  zur  Linken«.*")  »So  wie 
die  Thora  den  König  mit  den  höchsten  Ehren  und  Würden  bekleidet 
nnd  Allen  befiehlt,  die  königliche  Majestät  zu  verehren,  ebenso  ver- 
pflichtet sie  den  König,  bescheiden  seines  hohen  Amtes  zu  walten, 
sich  nicht  hoch-  und  übermüthig  dem  Volke  gegenüber  zu  benehmen  ; 
vielmehr  zeige  er  .sich  gnädig  und  voller  Erbarmen  gegen  Klein  und 


")  Über  die  Zeit  der  tieferen  und  der  geringeren  Trauer  (nj?2K'  ni73N 
(C"t?7K'1  sowie  über  die  Art  und  Weise  der  Trauer  und  endlich  über  die  Ver- 
schiedenheit bei  einem  Trauerfall  über  Eltern  oder  sonstige  VerwamUeii 
siehe  T.  Moed  Katan  14a  ff.  Maim.  Abelot. 

»")  Maim.  Abelot  14,  1.  —  ")  Deut.  17,  u— 20. 

^«)  T.  Ketubot  17r,  Sanhedrin  20b.  —  ")  Deut.  17,  äü. 


Gross,  stets  sorge  er  t'iir  das  Wohl  des  Staates  luul  seiner  Bürger,  uiiil 
schätze  nicht  gering  die  Ehre  des  Kleinsten  seiner  Untergebenen. 
)Seini'  Ansprache  au  das  Volk  sei  eine  liebevolle  und  herzgewinnende. 
Moses,  der  erste  Führer  Israels,  von  dem  die  Schritt  die  besondere 
Bescheidenheit  rühmt,  sei  ihn»  ein  leuchtendes  Vorlnld,  dem  er  nach- 
str(!ben  soll«."*) 

!).  Ott'ensivkriege  waren  Israel,  mit  Ausnahme  gegen  die  sieben 
kaiiaanitisclieii  Volksstämnie,und  gegen  diese  nur  wegen  ihrer  Gräuel- 
tliaten  und  iiirer  Getahrlichkeit  halber,  ferner  gegen  den  Erzfeind 
Amalek,  überhaupt  nicht  gestattet  i^^j  aber  selbst  da,  wo  der  Krieg  un- 
ausweichlich war,  musste  eine  jede  Grausamkeit  vermieden  und  soweit 
es  nur  möglich  war,  schonend  verfahren  werden.  Vor  Beginn  eines 
Krieges  mussten  Friedens-Anerbietuugeu  gemacht  werden  und  nur. 
so  bliese  zurückgewiesen  wurden,  konnte  der  Kampf  eröifnet  werden  : 
nach  errungenem  Siege  musste  das  Leben  der  Weiber  und  Kinder, 
sowie  das  der  Thiere  geschont  werden.  *")  Selbst  an  jene  sieben 
Volksstämme,  von  denen  die  Schrift  besorgt  n;n.X  'nah'  üb  "tl'N  |>'';'? 
crM^N  'nS  cnxt:-",  cn\nSN'?  iry  ".fü  cnayw  S;:  n^vjh  »dass  sie  euch 
nicht  lehren,  solche  Gräuel  auszuüben,  wie  sie  ihren  Göttern  zu  Ehren 
ausgeübt  haben,  wodurch  ihr  euch  gegen  den  Ewigen  euern  Gott 
vei"sündigeu  würdet«,"')  selbst  an  diese  erliess  Josua,  bevor  er  den 
Kampf  begonnen  hatte,  eine  dreifache  Proclamation ;  in  der  einen 
verkündete  er :  wer  ohne  Widerstand  zu  leisten  das  Land  verhissen 
und  entfernt  von  demselben  sich  ansiedeln  wolle,  er  ziehe  unbehindert 
von  dannen ;  in  der  zweiten  verhiess  er  Frieden  denen,  welche  die 
zu  steilenden  Friedensbedingungen  einzugehen  und  tlieselben  zu 
erfüllen  entschlossen  sind:  die  dritte  enthielt  die  Kriegserklärung 
gegen  jene,  die  den  Krieg  vorziehen.  "*)  Bei  der  Belagerung  einer 
Stadt  musste  eine  Seite  frei  gelassen  werden,  damit  die  friedlich 
gesinnten  Bewohner  ihr  Leben  retten  könnten.  *8)  Fruchtbäume,  die 
im  Belagerungs-Rayon  standen,  durften  nicht  gefallt  werden.  **) 
Friedensbündnisse,  die  geschlossen  wurden,  und  wären  diese  a\ich 
von  dem  Gegner  listiger  Weise  erzielt  vrordeu.  mussten  o-ehalten 


")  Majiii.   Melacliim    2,   f..  IJie  spocielleu  Köiiigsgesetze  sind    eiitUalli'u 
Samiu«!  I,  8.  T.  Sanliniliin  l.>a  ff.  Maim.  Mi'ladiim  C.  1— y. 

"»)  Siehe  Saalschütz  M.  E.  Cap.  93.  —  ")  Dent.  20,  10-15. 
")  Deut.  20,  18.  —  ")  T.  Jeruschalmi  Scheliiit  VI. 
")  Maim.  Melachim  Caj).  ü.  §  7.  —  ")  Dent.  20,  !•.•. 


wci-ilrii.  ")  r>rv(ir  (las  Jlci'i-  in  Sclihiclit-iinliimigaiitgestcllt  war,  ver- 
kündete ein  eigens  hiezu  bestellter  i'riester,  dass  wer  eiu  neues  Haus 
erljaut  und  es  noch  uielit  bezogen,  oder  einen  Weingarten  angelegt 
und  keine  Löse  gehalten,  eine  Frau  angelobt  und  die  Ehe  noch  nicht 
vollzogen  habe,  vor  Eröffnung  des  Kampfes  zu  seinem  Haus  und 
Herd  lieinikeliren  möge,  wie  auch  jener,  der  furchtsam  und  verzagten 
Herzens  ist,  und  an  dem  Schrecken  des  Krieges  Theil  zu  nehmen 
nicht  den  Mnth  besitzt.  *^)  Im  Kriegslager  selbst  musste  die  strengste 
Zucht  nnd  Sittenreinheit  Ijewahrt  werden.  3-p2    -SnilS    -'nSx    'n    "; 

;n  '21  r\:r;  -ja  ns-'  nS';  mp  --"ö  n\m  y:^^  -p-a  nnS",  -S'i'n'?  -tx 

T'nxa  »Denn  der  Ewige  dein  Gott  wandelt  in  deinem  Lager,  um  dir 
Hilfe  zu  leisten  und  deine  Feinde  dir  in  die  Hände  zu  liefern  ;  dariuu 
muss  dein  Lager  heilig  gehalten  werden,  damit  er  nicht  etwas 
Unanständiges  bei  dir  gewahr  werde  und  von  dir  sich  abwende«.*^) 
Auch  der  Kriegsgefangenen  (nxm  nc)  soll  eine  humane  Behandlung 
zu  Theil  werden ;  ihre  Pietät  gegen  ihre  Familie  darf  nicht  verletzt 
werden.  **)  So  sehen  wir  selbst  im  Kriege  überall  das  ethische  Gesetz 
vorherrschend  und  Grausamkeit.  Zucht-  und  Sittenlosigkeit  streng 
verboten. 

l(t.  Mit  der  messianischeu  Verheissuug  schliesst  Maimuui  sein 
gro.sses  halachisches  Werk :  »Die  Weisen  und  Profeten  wünschten 
nicht  etwa  darum  die  messianische  Zeit  so  sehnsuchtsvoll  herbei, 
damit  sie  zur  WeltheiTSchaft  gelangen  und  andere  Volksstämme 
unterjochen,  oder  damit  sie  von  andern  Völkern  zu  hohen  Würden 
Ijerufen  werden,  oder  um  dem  übermässigen  Genüsse  und  der  raass- 
losen  Freude  sich  hinzugeben ;  sondern  damit  sie  frei  von  jeder 
Zwangsgewalt,  ungestört  dem  Forschen  in  der  Gotteslehre  und  in 
der  Wissenschaft  sich  widmen  nnd  der  ewigen  Seligkeit  theilhatt 
werden ;  denn  zu  jener  Heilszeit  wii'd  Niemand  Hunger  fühlen,  es 
wird  weder  Krieg  noch  Neid  und  Streit  geben,  das  Gute  wird  Allen 
zuströmen,  die  siimlichen  Genüsse  werden  werthlos  erscheinen,  das 
Streben  aller  Welt  w-ird  einzig  und  allein  auf  wahre,  reine  Gottes- 
ei-kenntniss  gerichtet  sein  und  Israel  als  Träger  der  Gotteslehre  wird 
an   Weisheit  und  Erkenntniss    inun«!r  vollkommener  werden    und. 

")  ./osna  9. 

")  Deut.  20,  1—9.  AnsfiihrlicliiM  liii-riilj.  r  'I'.  Sot:.  4J.i  fl. 

")  DeiU.  '23,  16.  —   '<)  Das. 


9(;    - 

suwelt  es  dem  Meiiselien  luöglicli,  den  Willen  der  höclisteu  Heiligkeit 
erfassen  und  vollbringen,  wie  e.s  heisst :  die  Erde  wird  voll  sein  der 
Gotteserkenutniss  wie  das  Wasser  das  Meer  deckt«  :  *'}  dann  wird 
Israel  seine  Mission  vollbracht  haben,  das  Sitteugesetz  wird  Allen 
zur  Richtschnur  dienen  inid  das  himmlische  Band  wahrer,  inniger 
Menschenliebe  alle  Bewohner  der  Erde   umschlingen   und   vereinen. 


^)  Maira.  Melacbiiii  C'ap.  12  §  4, 
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